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		Erstes Kapitel

		Über die erstarrten Lavaflächen und die
Sanddünen der Wüste war die wilde Jagd gegangen, die Ausläufer der
Berge hinauf bis zur steilen Höhe des Jackson-Passes und dann
wieder hinab in die offene, langsam abfallende Ebene, auf der
grünes, saftiges Gras wogte, weil der ragende Gebirgszug stets die
ziehenden Regenwolken festhielt und sie zwang, ihr befruchtendes
Naß hier niedergehen zu lassen.

		Bis jetzt war es Larry Burns gelungen, seinen Vorsprung vor der
Meute, die ihn verfolgte, beizubehalten. Meute war übrigens nicht
bildlich gesprochen, denn man benutzte tatsächlich Hunde, um Larry
Burns einzufangen! Mindestens ebenso gefährlich wie diese waren
jedoch die zehn, zwölf ausgesuchten Reiter, die hinter diesen
Hunden hergaloppierten, und am gefährlichsten für ihn war unter
ihnen ein Mann mit schlohweißen Haaren, mit buschigen,
silbrigschimmernden Brauen über den mitleidlosen Augen und mit fest
aufeinandergepreßten Lippen, [bookmark: page4]die seinem grauen Gesicht das Aussehen gaben, als
ob er dauernd über ein unlösliches Problem nachgrübele – der
Distriktskommissar Tex Arnold.

		Obwohl der Gehetzte sofort, als er Hunde hinter sich kläffen
gehört, davon überzeugt gewesen war, verloren zu sein, hatte er
bereits mehr als zweihundert Meilen auf seiner tollkühnen Flucht
zurückgelegt, bei der ihm nicht nur sein fabelhaftes Reiten,
sondern auch seine genaue Kenntnis der Gegend zustatten kam.
Zweimal hatte er bisher die Pferde gewechselt, allerdings ohne
deren Besitzer vorher um Erlaubnis zu fragen – aber was bedeutete
schließlich Pferdediebstahl für einen, der wegen Mordes verurteilt
war und der um die Handgelenke die stählernen Armbänder trug, die
zwar federleicht sind, doch unzerreißbar?

		Offenbar hatte aber auch das Aufgebot, das ihn verfolgte, die
Pferde kürzlich gewechselt, denn seitdem er über die freie Ebene
jenseits des Passes dahinjagte, vernahm er das Dröhnen der Hufe und
das schrille Geblaffe der Meute immer näher und näher hinter
sich.

		Dabei quälte rasender Durst Larry Burns, der seit mehr als zwölf
Stunden keinen Tropfen über die rissigen Lippen bekommen hatte, die
[bookmark: page5]nach alkalischem
Wüstenstaub und salzigem Schweiß schmeckten, wenn er sie mit der
Zunge anzufeuchten versuchte. Das Schlucken wurde ihm schwer, sein
Schädel brannte, jedes Glied des ausgedörrten Körpers schmerzte ihn
unerträglich – aber er war entschlossen, sich nicht zu ergeben, um
keinen Preis in die Armsünderzelle zurückzukehren, aus der er kam,
sondern lieber kämpfend zu sterben.

		Nur den Aufenthalt in diesem entsetzlichen Raum nämlich
fürchtete er, nicht den Tod selbst, nicht die scheußlich einfache
Prozedur des Gehenktwerdens, ja nicht einmal den grausigen Moment,
da ihm das Seil um den Hals gelegt und er gefragt werden würde, ob
er noch irgend etwas zu sagen habe, und für den er sich während der
Haft das Folgende als seine letzten Worte zurechtgelegt hatte:

		»Ich habe immer mein eigenes Leben gelebt«, wollte er unter dem
Galgen erklären, »und mich auf meine Weise stets wohl dabei
gefühlt. Den Mord an Carson, das wiederhole ich, habe ich nicht
begangen, obwohl das ja jetzt gleichgültig ist, da ihr mich
deswegen verurteilt habt und es auf eins herauskommt, ob ich
schuldig oder unschuldig sterbe. Alles, was ich je im Leben
angestellt habe, habe ich allein getan, ich habe [bookmark: page6]nie Mitschuldige oder Freunde
gehabt, bis auf einen einzigen, aber der interessiert euch nicht,
denn der ist längst umgekippt und ein solider Bürger geworden, der
Dummkopf. Was die Welt mir bieten konnte, hab' ich genossen, also
knüpft mich in drei Teufels Namen auf, und der Satan mag euch dafür
holen!«

		Diese Rede wollte er ihnen halten, jedes Wort, jede Silbe hatte
er genau bedacht, bis er nichts mehr daran zu ändern gefunden.
Alles darin entsprach der Wahrheit, denn er hatte tatsächlich das
Verbrechen, das man ihm zur Last legte, nicht auf dem Gewissen –
auch stimmte es, daß er immer allein gearbeitet und nie einen
Freund gehabt hatte, bis auf einen einzigen.

		Ach ja, wenn dieser eine ihm zur Seite gestanden hätte, dann
wäre es wohl nie soweit mit ihm gekommen, und wenn der ihm helfen
wollte, könnte er selbst jetzt noch seinen Verfolgern entgehen. An
diese Hoffnung klammerte er sich wie der Ertrinkende an einen
Strohhalm, und das Haus dieses ehemaligen Freundes war auch das
Ziel, dem er mit Aufbietung seiner letzten Kräfte zustrebte.

		Aber wie würde jener ihn aufnehmen?

		Schwer fiel es Larry Burns aufs Herz, daß er nicht immer ehrlich
gegen diesen selbstlosen [bookmark: page7]Freund gewesen war, sondern ihn manches liebe
Mal sogar betrogen hatte. Doch im Laufe der Jahre verblassen ja
meist die schlimmen Eindrücke, und nur die Erinnerung an das Gute,
das man zusammen erlebt, bleibt lebendig – gebe Gott, daß sich
diese Erfahrung auch in seinem Falle bewahrheiten möge!

		Burns versuchte, es sich etwas bequemer im Sattel zu machen,
indem er sich, soweit es ging, nach vorn beugte, denn die Schmerzen
in seinen Beinen, namentlich auf der Innenseite der Oberschenkel,
spotteten jeder Beschreibung, die Nackenmuskeln waren verkrampft,
als hätte er dauernd Keulenschläge ins Genick erhalten, die
Schädeldecke drohte ihm zu zerspringen.

		Leider zeigte es sich sehr bald, daß der veränderte Sitz ihm
keinerlei Erleichterung, sondern nur eine Abwechslung in seine
Schmerzen brachte.

		Er bereute es jetzt schwer, daß er während der langen Tage
seiner Haft stumpfsinnig im Winkel seiner Zelle gehockt und vor
sich hin gebrütet hatte, statt sich, so gut oder so schlecht es
ging, durch Freiübungen Bewegung zu machen und seinen Körper
geschmeidig zu erhalten. Wäre er am Anfang seiner Flucht zwanzig
Pfund leichter gewesen – soviel hatte er bestimmt im Gefängnis
[bookmark: page8]Fett angesetzt,
wenn er es auch inzwischen wohl längst wieder einbüßte –, dann wäre
es dem Aufgebot sicher nicht gelungen, ihm so dicht auf die Fersen
zu rücken!

		Er wagte es gar nicht, sich umzusehen, sondern starrte
verzweifelt geradeaus, denn das Bellen der Meute verriet ihm, daß
seine Verfolger den Paß jetzt auch bereits hinter sich haben
mußten. Er bohrte seinem Pferd die Sporen in die Weichen, doch das
ermattete Tier beschleunigte kaum noch seine Gangart, das große
Gewicht seines Reiters hatte seine Kräfte verzehrt. Wie verfluchte
Burns jetzt seine Größe und die hohe Gestalt, auf die er früher
immer so stolz gewesen, weil sie ihn über den Durchschnitt der
Menge erhob!

		Angestrengt lauschend versuchte er zu berechnen, wie weit die
Verfolger noch hinter ihm wären und wie lange es noch dauern könne,
bis sie ihn einholen würden. Eine gute halbe Stunde mochte wohl bis
dahin noch vergehen, denn schließlich waren ihre Gäule ja auch
alles andere als frisch – nicht umsonst hatte er in den zwei Tagen,
die die Jagd dauerte, bereits das dritte Pferd zuschanden
geritten.

		War schon eine großartige reiterliche Leistung, die er da
vollbracht hatte – spaltenlang würden [bookmark: page9]die Zeitungen darüber berichten, natürlich
ohne ein Wort der Anerkennung für ihn, sondern nur voller Lob und
Bewunderung für den Herrn Kommissar.

		Beim Gedanken an den Distriktskommissar packte den Flüchtling
nicht nur kalte Furcht, sondern auch ein namenloser, grimmiger Haß.
Wahrhaftig, er wollte gern sterben, wenn er diesen bleichen,
kaltblütigen Menschenjäger um den Ruhm prellen könnte, ihn zur
Strecke gebracht zu haben!

		Der Weg wandte sich jetzt um eine Hügelkette herum, und da sah
er sein Ziel vor sich: ein kleines, anspruchsloses, weiß
angestrichenes Haus mit rotem Dach leuchtete ihm aus einer Gruppe
hoher Silberpappeln entgegen.

		Der Stall, der sich dahinter erhob, hatte noch nicht gestanden,
als er das letztemal hier gewesen war, auch die Pferdekoppel war
bedeutend vergrößert worden – kein Zweifel, der Besitzer dieses
Gütchens war vorwärtsgekommen, hatte also Geld und Wohlstand auch
auf andere Weise erworben als mit dem Revolver in der Hand – indem
man ehrlich, in harter Tagesfron den Boden bearbeitete.

		»Wahrhaftig, er hat recht gehabt«, sagte Larry Burns halblaut
vor sich hin, »wir alle, die wir [bookmark: page10]ihn ausgelacht haben, waren die Dummköpfe –
er allein hat den richtigen Weg gewählt!«

		Er war zu matt, um diesen Gedanken klarer durchzudenken, das
Gehirn schmerzte ihn genau wie der ganze Körper, aber halb unbewußt
stieg er immer wieder in ihm auf, begleitet von dem sehnsüchtigen
Wunsch, vieles, was er im Leben getan, ungeschehen machen zu
können.

		Das todmüde Pferd schien in dem weißen Häuschen das Ziel des
qualvollen Rittes zu wittern, denn es hob ein wenig den Kopf und
beschleunigte seinen stolpernden Galopp. [bookmark: page11]

	
		
		Zweites Kapitel

		Da die Ranch völlig einsam lag und es weit und breit keine
Nachbarn gab, hatte Larry Burns damit gerechnet, seinen Freund,
allein anzutreffen, doch diese Hoffnung erwies sich als trügerisch,
denn als er näher kam, sah er vor dem Haus mindestens ein Dutzend
Reitpferde angebunden, auch mehrere Einspänner und größere Wagen
hielten davor. Irgend etwas mußte hier also los sein, da in solcher
Menge die Menschen nur zusammenkamen, wenn es sich um eine Taufe,
eine Hochzeit oder ein Begräbnis handelte.

		»Allmächtiger, wenn Jesse gestorben wäre?« fuhr es Larry Burns
durch den Kopf.

		Dieser Gedanke ließ ihn seine entsetzliche Müdigkeit und seine
eigene, verzweifelte Lage fast vergessen, er konnte es sich einfach
nicht vorstellen, daß dieser Mann, das Urbild heißen, pulsierenden
Lebens, auch einmal starr und unbeweglich auf der Totenbahre liegen
sollte. Er sah seinen schlanken, biegsamen und doch so unendlich
kraftvollen Körper vor sich, das [bookmark: page12]schöne, schmale Gesicht, in dem ein Paar
dunkle, kluge Augen funkelten, das gütige, verstehende Lächeln, das
um die Winkel seines feingeschwungenen Mundes spielte, und vor
allem seine sprechenden, geschmeidigen Hände, von denen jeder
einzelne Finger ein Sonderleben für sich zu führen schien. Alles
dies sollte ausgelöscht, von der Welt, die einen solchen Menschen
nur einmal trug, verschwunden sein?

		Das wütende Kläffen der Meute, das ihm der Wind über die Hügel
hinter sich zutrug, riß ihn aus seinem Grübeln in die furchtbare
Gegenwart zurück. Irgend etwas mußte geschehen, dies Haus da war
die einzige Zuflucht, die ihm noch blieb.

		Er trieb sein Pferd in die Pappelgruppe hinein, stieg aus dem
Sattel und taumelte auf das Haus zu. Seine gefesselten Hände ließen
es ihm geraten erscheinen, nicht einfach einzutreten, sondern sich
erst einmal durch einen verstohlenen Blick durchs Fenster davon zu
überzeugen, was da drinnen vor sich gehe.

		Das Zimmer, in das er mit blutunterlaufenen Augen hineinstarrte,
wimmelte von Männern und Frauen, aber zu einem Begräbnis schienen
sie, Gott sei Dank, nicht zusammengekommen zu sein, denn dazu war
die Unterhaltung zu lebhaft, waren die Mienen zu heiter. [bookmark: page13]

		Rasch, ehe man ihn bemerkte, trat Larry Burns zurück und an das
nächste Fenster – jetzt sah er, um was es sich handelte, denn hier
stand ein junges Mädchen in Weiß mit einem wehenden, weißen
Brautschleier auf dem Kopf. Er erkannte sie wieder nach den
Schilderungen, die sein Freund ihm oft von ihr gegeben hatte, wenn
diese wohl auch offenbar etwas gar zu rosig gefärbt gewesen
waren.

		Eine Venus war sie jedenfalls nicht, keine majestätische
Schönheit, sondern einfach ein hübsches Mädel – aber innerlichen
Wert mußte sie haben, denn sonst hätte sie schwerlich einem so
eigenwilligen und ungewöhnlichen Charakter Jahre hindurch die Treue
bewahrt und geduldig auf ihn gewartet.

		Da war er ja auch selbst, sein Freund Jackson, dessen schlanker,
geschmeidiger Körper an eine blitzende Damaszenerklinge gemahnte,
dessen Bewegungen leicht und graziös waren wie die einer Katze.

		Also gerade an seinem Hochzeitstage kam er zu ihm!

		Schwer fiel dem Gehetzten diese Erkenntnis aufs Herz, und mit
einemmal fragte er sich, ob er denn überhaupt noch das Recht habe,
sich einen Freund Jacksons zu nennen, der sich ja [bookmark: page14]doch schon seit langem von
seinen früheren Kameraden getrennt hatte und ein nützliches
Mitglied der bürgerlichen Gesellschaft geworden war, deren Gesetze
er peinlichst beobachtete. Und hatte er – Larry Burns – ihm nicht,
auch abgesehen davon, genügenden Grund gegeben, ihn jetzt zu
verleugnen?

		Er kam sich recht kläglich vor, während er, von den Blättern des
rankenden Weines, der das offene Fenster umrahmte, mit klopfendem
Herzen beobachtete, was da in dem Zimmer vorging – er konnte zu
keinem Entschluß kommen, ob er sich zeigen solle oder nicht.

		Die Braut hatte ihrem Bräutigam die Hände auf die Schultern
gelegt und blickte ihm ernst, forschend ins Gesicht.

		»Was ist denn mit dir, Mary«, fragte Jackson lächelnd, »du bist
ja mit einemmal ganz feierlieh geworden und siehst mich an, als ob
du Mitleid mit mir hättest?«

		Über ihr Gesicht glitt ein Lächeln, das aber gleich wieder
verschwand.

		»Vielleicht hab' ich das auch, Jesse«, sagte sie. »Jedenfalls
ist jetzt der Moment gekommen, wo du dir zum letztenmal die Sache
überlegen mußt – noch ist es nicht zu spät, noch kannst du
zurücktreten.« [bookmark: page15]

		»Aber, um Gottes willen, Mary, wie kommst du auf solchen
Gedanken? Du weißt doch, daß ich dich liebe!«

		»Gewiß, das weiß ich«, antwortete sie schlicht, »aber ebenso
weiß ich, daß du deine Freiheit liebst. Du bist im Begriff, dich
für ewig zu binden, nicht nur an mich, sondern auch an dieses
Fleckchen Erde, das dir vielleicht eines Tages zu eng werden wird,
an eine schwere, einförmige Arbeit, die du vielleicht eines Tages
verfluchst.«

		»Mary, ich bitte dich, was sind das für Gedanken? Habe ich nicht
–«

		Sie schloß ihm den Mund mit der Hand.

		»Sprich nicht weiter, Geliebter, ich weiß alles, was du sagen
willst. Es ist auch kein Zweifeln an dir, was mich so reden läßt –
nur um mich handelt es sich! Wenn du mich heute verlassen würdest,
käme ich darüber hinweg, später, wenn ich erst Frau und Mutter bin,
würde ich daran zugrunde gehen. Darum ist es mir heiliger Ernst,
wenn ich dich jetzt allein lasse und dir fünf Minuten Zeit gebe,
noch einmal mit dir zu Rate zu gehen. Bedenke alles genau, wäge
alles Für und Wider noch einmal gegeneinander ab – in fünf Minuten
komme ich zurück und hole mir deine Antwort, die dann endgültig
sein soll.« [bookmark: page16]

		Damit wandte sie sich ab, ging zur Tür, nickte ihm lächelnd noch
einmal zu und verschwand im Nebenzimmer, wo ihr Erscheinen lautes
Hallo und fröhliches Lachen auslöste.

		Jackson, der ihr bis zuletzt mit dem Blick gefolgt war, schritt
jetzt nachdenklich auf das Fenster zu, und dabei sah er das
verstörte Gesicht zwischen den Weinranken. Er fuhr zurück, dann
aber näherte er sich wieder mit seinen katzenartigen Bewegungen,
die dem Draußenstehenden von früher her noch wohlvertraut waren,
und fragte:

		»Zum Teufel, was soll das? Wer ist da?«

		»Ich bin's, Larry Burns«, erwiderte der Flüchtling, vortretend,
und streckte ihm seine gefesselten Hände wie flehend entgegen. »Mit
Hunden sind sie hinter mir her, zweihundert Meilen bin ich
geritten, ich kann nicht mehr weiter, ich bin verloren, wenn du mir
nicht hilfst.«

		Seine Stimme zitterte, zumal das wütende Gebell der Meute
bereits bedenklich nahe klang – jeden Moment konnten die Verfolger
auftauchen.

		»Wieso verlangst du von mir Hilfe?« fragte Jackson
eisig-ablehnend. »Ein Mörder verdient kein Mitleid, du hast den
armen Carson ermordet, also sollen sie dich ruhig aufhenken, mehr
bist du nicht wert.« [bookmark: page17]

		»Ich habe Carson nicht umgebracht, wahr und wahrhaftig
nicht!«

		»Wer hat es denn dann getan?«

		»Blaze, glaub mir's, Blaze ist's gewesen.«

		»Lügst du auch nicht?«

		»Es ist die Wahrheit, bei Gott, ich schwör' dir's!«

		»Wo ist dein Pferd?«

		»Drüben zwischen den Pappeln.«

		Jackson trat ins Zimmer zurück und kam gleich darauf mit einem
Stück Draht wieder. Sein Blick verriet nicht allzu große Sympathie
für den ehemaligen Kameraden, aber inniges Mitleid mit dem
Gehetzten, der um sein Leben bangte. Mit zusammengebissenen Zähnen
arbeitete er an den Schlössern der Handschellen, die sich unter
seinen geschickten, schlanken Fingern verblüffend schnell
öffneten.

		Mit einem Satz sprang er dann durch das Fenster und flüsterte
dem Befreiten hastig zu:

		»Verbirg dich im Stall drüben; wenn es dunkel wird, such Mary
auf, ich lasse ihr sagen, sie soll dir geben, was du brauchst – ich
werde dein Pferd nehmen und sehen, daß ich die Hunde von deiner
Spur abbringe!« [bookmark: page18]

	
		
		Drittes Kapitel

		Jackson traute seinen Augen nicht – ein derartig abgetriebenes,
vollkommen ausgepumptes Pferd, wie er es da mit hängendem Kopf und
eingeknickten, zitternden Knien zwischen den Pappeln fand, hatte er
in seinem Leben noch nicht gesehen. Trotzdem zögerte er keinen
Moment, denn nachdem er einmal in einer mitleidigen Aufwallung und
aus Kameradschaft das gefährliche Wagnis übernommen, dachte er
nicht daran, jetzt davon zurückzutreten, sondern nahm den Zügel und
sprang, ohne die Steigbügel zu benutzen, mit einem Satz in den
Sattel.

		Das Tier schwankte von dem Anprall hin und her, und es dauerte
eine ganze Weile, ehe es das Gleichgewicht wiederfand. Jackson
wartete mit zusammengebissenen Zähnen, bis das Pferd fest stand,
dann trieb er es vorwärts, jedoch nur mit Hilfe der Zügel, ohne die
Sporen zu benützen.

		Es war, als ob sich seine ungeheure Lebenskraft und Energie dem
ermatteten Pferd mitteile, [bookmark: page19]denn es kam verhältnismäßig ganz gut vorwärts,
obwohl Jackson nicht auf die offene Straße hinausritt, auf der es
das Tier natürlich leichter gehabt hätte, sondern zwischen den
Bäumen blieb, wo er den Windungen des Gehölzes folgte.

		Als er dieses dann verließ, erkannte er an der Art, wie sich das
Hundegebell an den Stämmen brach, daß die Verfolger es eben
betreten hatten. Das Pferd zuckte zusammen, denn es war lange genug
vor diesen Lauten davongejagt, um mit ihnen den Begriff einer
drohenden Gefahr zu verbinden, und so gelang es Jackson unschwer,
es in einen, wenn auch sehr matten, Trab zu bringen.

		Der Weg führte jetzt über eine Wiese, wo zwanzig von seinen
Pferden weideten, Tiere, die er selber gezogen hatte und auf die er
besonders stolz war. Obwohl es durchaus keine Vollblüter waren,
zeigte sich in ihnen das gute, alte Araber- und Berberblut, das die
Konquistadoren einst in Mexiko eingeführt hatten. Entschieden, er
war mit seiner Zucht auf dem richtigen Weg, dachte er sich, wenn
auch nicht allzu groß, so waren die Pferde doch wie aus gehämmertem
Stahl, zuverlässige, ausdauernde Geschöpfe mit Muskeln wie
Sprungfedern. Mit einem von ihnen hätte er das ganze Aufgebot,
[bookmark: page20]das hinter
dem armen, unschuldigen Larry Burns herjagte, auslachen können –
nie und nimmer würde man ihn eingeholt haben!

		Aber das ging natürlich nicht, der Witz war ja, die Leute und
Hunde dadurch irrezuführen, daß er Burns' Pferd ritt.

		Was würde ihm wohl geschehen, wenn sie ihn faßten? Man würde ihm
den Prozeß machen, weil er einem verurteilten Verbrecher zur Flucht
verholfen, würde ihn zweifelsohne schwer bestrafen und dadurch sein
mühsam aufgebautes bürgerliches Leben hoffnungslos wieder
zerstören.

		Der Gedanke an diese Möglichkeit veranlaßte ihn, das Pferd von
neuem anzutreiben. Unbedingt mußte er die freie, übersichtliche
Wiese hinter sich und den jenseitigen Wald erreicht haben, bevor
die wilde Jagd aus dem Pappelgehölz hervorbrach, denn sonst würde
jeder auf den ersten Blick sehen, daß nicht mehr Larry Burns'
breitschultrige Gestalt hier im Sattel saß.

		Das todmüde Pferd hielt durch, es schaffte es, und erst als
Jackson im Schatten der Bäume geborgen war, hörte er das Blaffen
der Meute ungehemmt über die Wiese schallen.

		Am Waldesrand hatte er noch einmal nach seinem Haus
zurückgeschaut. Jetzt waren wohl gerade die fünf Minuten vergangen,
die Mary [bookmark: page21]ihm
als Bedenkzeit gegeben hatte. Erhobenen Hauptes, mit einem
vertrauenden Lächeln würde sie eintreten und das Zimmer leer
finden, sich anfangs wohl ungläubig umschauen, einen dummen Scherz
von ihm vermuten, aber dann? Mußte sie nicht annehmen, daß er sich
wie ein elender Schurke davongeschlichen habe, statt die
Gelegenheit, die ihre Großmut ihm bot, wenigstens wie ein Mann zu
benutzen, dazubleiben und ihr ehrlich ins Gesicht zu sagen, daß er
im letzten Augenblick noch anderen Sinnes geworden? Diese
furchtbare Enttäuschung konnte Marys Tod sein, und selbst wenn sie
darüber hinwegkam, ihre Liebe zu ihm würde sicher daran
sterben.

		Kalter Schweiß trat Jackson bei diesem Gedanken auf die
Stirn.

		Aber das war ja alles Unsinn – er brauchte ja nur die dumme
Geschichte, die er zur Rettung des zu Unrecht verfolgten Kameraden
übernommen, möglichst rasch zu Ende führen, dann konnte noch alles
wieder gut werden.

		Eine innere Stimme jedoch, die dieser Zuversicht widersprach,
vermochte er nicht zum Schweigen zu bringen. Es war ja auch zu
merkwürdig, daß diese unwahrscheinliche Sache sich gerade heute an
seinem Hochzeitstag ereignete! [bookmark: page22]Sah es nicht aus, als ob das Schicksal diesen
Schlag von langer Hand vorbereitet hätte, um ihn in letzter Minute
noch von Mary zu trennen?

		Durch das Unterholz gedeckt, wandte er sich um. Die Hunde,
sichtlich erschöpft, waren auf der Wiese draußen stehengeblieben,
hoben jetzt witternd die Köpfe und nahmen dann, die Nasen auf dem
Boden, kläffend und schweifwedelnd die Spur wieder auf; die
nachfolgenden Reiter trieben ihre Pferde, die genau so ausgepumpt
waren wie das Larry Burns', mit Peitschen, Sporen und wilden,
ermunternden Zurufen von neuem an – zweifellos hatten zum mindesten
die Hunde ihn bereits gesehen.

		Jackson fühlte, daß seine Chance, durchzukommen, verzweifelt
gering, kaum eins zu tausend stand. Außerdem war zu befürchten, daß
die Leute des Aufgebotes hier im Dunkel des Waldes nicht gleich
merken würden, daß jetzt ein wesentlich schmächtigerer Reiter im
Sattel saß, sondern sofort, wenn sie ihn zu Gesicht bekamen, das
Feuer eröffnen würden – und zwar nicht auf das Pferd, um eine
weitere Flucht unmöglich zu machen, sondern mitleidlos auf seine
Person, denn um noch zarte Rücksichten zu nehmen, waren sie
entschieden durch die lange Jagd zu müde und verbittert. [bookmark: page23]

		Das Unterholz wurde immer dichter und höher, so daß er sich hier
recht gut hätte verstecken können, wenn die Hunde nicht gewesen
wären, deren immer lauter und wütender werdendes Bellen ihn halb
wahnsinnig machte. Nervös griff er nach dem Kolben des Gewehrs, der
aus dem langen Sattelhalfter hervorragte, entschlossen, wenigstens
ein paar von den lästigen Kläffern stumm zu machen – dann würden
die anderen schon von ihm ablassen. Mitten in der Bewegung aber
hielt er inne – nein, er wollte alles vermeiden, was ihm als
Verbrechen ausgelegt werden könnte, denn sonst würde er sich jede
Aussicht, doch noch an Marys Seite glücklich zu werden, endgültig
verscherzen.

		Immer näher kam das Geblaffe der Meute, immer deutlicher hörte
er das Knacken und Brechen im Unterholz, aber es war einfach
unmöglich, das erschöpfte Pferd in eine raschere Gangart zu
bringen.

		Zu Jacksons Linken gähnte jetzt ein tiefer Abgrund, in dem ein
kleiner Bach murmelte – wenn er über den hinübergelangen könnte,
wäre er wenigstens fürs erste aus aller Gefahr gewesen, aber leider
war das Tal viel zu breit, selbst mit einem frischen Vollblüter
hätte er den Sprung darüber nicht wagen können. [bookmark: page24]

		Eigentlich war es ja sinnlos, daß er den todmüden Gaul immer
weiter und weiter in das dichte Gestrüpp hineinjagte, es blieb ihm
ja doch nichts übrig, als sich in den nächsten Minuten dem Gesetz
auszuliefern, das er, sehr gegen seinen Willen, wieder verletzt
hatte.

		Schon war er hierzu entschlossen, als er plötzlich stutzte: vor
ihm zeigte sich eine natürliche Brücke über den Abgrund, eine
mächtige Rottanne, die wohl bereits vor Jahren umgestürzt sein
mochte, hatte sich quer über die Tiefe gelegt. Sollte er versuchen,
da hinüberzureiten? Der Stamm schien zwar stellenweise schon arg
morsch zu sein, aber vielleicht hielt er das Gewicht noch aus.

		Eine wilde Freude am Außergewöhnlichen, die Lust, mit der
Todesgefahr zu spielen, kam seit langem wieder einmal über ihn.

		Absteigen und das Pferd am Zügel hinter sich herziehen, konnte
er natürlich nicht, wenn das Tier überhaupt hinüberkam, dann nur
durch die Hilfen, die er ihm vom Sattel aus geben konnte.

		Die freiliegenden Wurzeln der Tanne bildeten gewissermaßen eine
Treppe, und sie trieb er das Pferd hinauf, oben aber wollte es
nicht weiter, sondern stemmte alle vier Beine fest ein. Jacksons
Herzschlag setzte einen Moment lang aus, [bookmark: page25]denn jetzt sah er, daß der Stamm
nicht so breit war, wie er angenommen hatte, und überdies mit
feuchtem, also schlüpfrigem Moos bedeckt war.

		Er griff fest in den Zügel und sprach leise auf das zitternde
Tier ein, doch dieses hatte die Ohren zurückgelegt und weigerte
sich entschieden, auch nur einen Schritt nach vorn zu machen.
Sicher wäre es selbst einem so vollendeten Reiter wie Jackson nicht
gelungen, das Pferd vorwärts zu bekommen, wenn nicht in diesem
Moment die Hunde in nächster Nähe aus dem Unterholz hervorgebrochen
wären und ihr gellendes Bellen das Pferd mehr geängstigt hätte als
die Gefahr, die vor ihm lag.

		Mit kleinen, unsicher tänzelnden Schritten schob es sich
vorwärts, krampfhaft bemüht, das Gleichgewicht nicht zu verlieren.
Den Kopf hielt es ganz tief gesenkt, als ob es sich von der
Festigkeit jeder Stelle erst überzeugen wolle, ehe es den Huf
darauf setzte. Unendlich langsam kamen sie vorwärts, aber es ging
doch voran.

		Das Kläffen der Hunde klang immer lauter und näher, jetzt mußten
sie bereits dicht an den Wurzeln der Rottanne sein, denn Jackson
fühlte, wie das Pferd unter ihm wieder zu zittern begann. Er suchte
es zu beruhigen und ihm die [bookmark: page26]Sache dadurch zu erleichtern, daß er sein
Gewicht ganz gleichmäßig verteilte. Die Füße hatte er aus den
Steigbügeln gezogen, um die Möglichkeit zu haben, sich vielleicht
an dem Stamm festzuhalten, wenn das Pferd straucheln und abstürzen
sollte.

		Im übrigen kam ein Gefühl völliger Gleichgültigkeit über ihn,
denn ein Blick in die Tiefe, aus der ihm von den faulenden Blättern
ein modriger, dumpfer Grabgeruch entgegenschlug, sagte ihm, daß ein
Sturz dahinunter unbedingt tödlich sein mußte.

		Als sie ungefähr die Mitte dieser lebensgefährlichen Brücke
hinter sich hatten, holte sie ein Hund, der den anderen
vorausgeeilt war, ein. Das Pferd, am ganzen Körper bebend, blieb
stehen; Jackson wandte sich so vorsichtig, daß er nicht einen
Augenblick den Schwerpunkt verlegte, im Sattel um, zog langsam den
Revolver, zielte ruhig und schoß. Die Kugel zerschmetterte den
Schädel des riesigen, gefleckten Bluthundes – wie ein Klumpen
sauste er in den Abgrund hinab.

		Als Jackson sich wieder umdrehte, fühlte er, wie ein Huf des
Pferdes abrutschte; er war schon im Begriff, nach vorn aus dem
Sattel zu springen, doch es gelang dem Tier, sich auf drei Beinen
im [bookmark: page27]Gleichgewicht zu halten. Je weiter es sich der
jenseitigen Talwand näherte, um so schneller ging es vorwärts, und
mit einem letzten Sprung erreichte es den festen Boden.

		Ohne sich auch nur noch einmal umzusehen, trieb Jackson das noch
immer zitternde Tier in das Dickicht hinein, denn von drüben her
drangen bereits Rufe der Enttäuschung und der Verwunderung an sein
Ohr.

		Obwohl ein Dutzend Kugeln um ihn herum einschlugen, stieg
Jackson ab, denn das arme Pferd schwankte und war offenbar am
Zusammenbrechen. Er zog es hinter einen dicken Baumstamm, der ihm
genügend Schutz bot, und setzte sich selbst auf einen
vorspringenden Wurzelstumpf.

		Erstaunt merkte er, daß seine Hände zitterten, nicht stark, aber
doch immerhin merklich. Entschieden, er war schlapp und
verweichlicht, denn in früheren Tagen hatten schwierigere Dinge und
größere Lebensgefahr seine Nerven nicht in Unordnung gebracht!

		Jetzt hörte er, wie man die Hunde zurückpfiff, die die Spur bis
zur Mitte des Baumstammes verfolgt, an der Stelle aber, wo ihr
Gefährte abgestürzt war, jaulend und winselnd haltgemacht hatten.
Er war den Verfolgern so nahe, [bookmark: page28]daß er deren Unterhaltung genau verstehen
konnte.

		»Ich hatte gedacht, er wollte sich von Jackson einen frischen
Gaul geben lassen«, sagte eine hohe, schneidende Stimme.

		»Nein, daß er das nicht versuchen würde, wußt' ich, Jackson hat
doch nichts mit einem elenden Mörder gemein«, antwortete eine
tiefere, herrische Stimme, die Jackson veranlaßte, aufzustehen und
hinter dem Baumstamm hervor nach der anderen Talseite
hinüberzuspähen.

		Er erkannte in dem Sprecher sofort den Distriktskommissar Tex
Arnold, und ihm wurde ziemlich beklommen zumute, denn lieber hätte
er eine ganze Armee auf seiner Fährte gewußt als gerade diesen
Mann, dessen Gegenwart es ihm auch erklärlich machte, daß das
Aufgebot so lange zusammengeblieben war und die Verfolgung Larry
Burns' nicht schon längst als aussichtslos aufgegeben hatte.

		»Er war doch aber mit Burns befreundet«, wandte der erste
Sprecher ein.

		»Er kannte ihn wohl, war aber nie mit ihm befreundet«, erwiderte
der Kommissar, »dazu war er denn doch immer etwas zu
wählerisch.«

		»Na, ich weiß nicht, er hat früher schon recht seltsamen Umgang
gehabt«, meinte der andere. [bookmark: page29]

		»Jackson war in seiner Art ein ganzer Kerl, lieber Tom«,
entgegnete Arnold überzeugt. »Zehn Jahre meines Lebens hätte ich
darum gegeben, wenn ich ihn damals, als er noch gegen das Gesetz
stand, erwischt und gefaßt hätte, doch ich hab' leider niemals das
Glück gehabt – ihn heute aber schlechtmachen zu wollen, ist
wahrhaftig nicht am Platz! – Übrigens, dem Burns hätt' ich den Mut,
über den Stamm da zu reiten, nie zugetraut.«

		»Wenn man eine Ratte in die Enge treibt, beißt sie«, sagte ein
anderer.

		»Das schon«, meinte der Kommissar, »aber hier stimmt der
Vergleich nicht. Ich hätte begriffen, wenn dieser Larry Burns sich
zum Kampf gestellt und auf uns geschossen hätte, aber über den Baum
zu reiten, erfordert Nerven, wie sie der Bursche bestimmt nicht
besitzt.«

		»Aber er muß doch über die nötige Nervenkraft verfügen, denn er
hat es geschafft«, erwiderte Tom.

		»Nun und nimmer«, beharrte Arnold verbissen.

		»Na schön, du sollst recht haben«, entgegnete Tom trocken, »dann
ist eben ein Engel herniedergestiegen und hat ihn mitsamt seinem
Gaul 'rübergetragen.«

		»Sieh mal, Tom, du bist doch, wie ich weiß, [bookmark: page30]ein sehr mutiger Mensch, und zu
reiten verstehst du auch recht anständig – nicht?«

		»Vielen Dank für die gute Meinung!«

		»Würdest du es riskieren, da 'rüberzureiten.«

		»Ich bin doch nicht wahnsinnig!« rief Tom ganz entsetzt.
»Schließlich hat alles seine Grenzen, auch die Begeisterung für
Recht und Gesetz!«

		»Na also«, erwiderte der Kommissar trocken. »Auch das, was ein
Larry Burns kann, hat seine Grenzen, und das Kunststück da geht
unbedingt über seine Kraft.«

		»Ich kann mich nur an Tatsachen halten«, entgegnete Tom, »und
Tatsache ist, daß die Hufspuren auf dem Baumstamm die gleichen
sind, die wir verfolgen.«

		Trotzdem der Kommissar sich als erster hiervon überzeugt hatte,
blieb er unerschütterlich bei seiner Meinung.

		»Etwas Merkwürdiges steckt jedenfalls dahinter, wenn ich auch
nicht weiß, was«, sagte er kopfschüttelnd. »Da 'rüber können wir
nicht, das wäre reiner Selbstmord, wir müssen uns also damit
abfinden, daß uns der Verbrecher für heute entschlüpft ist und wir
ihn erst morgen fassen werden. Ich denke, wir folgen zunächst erst
einmal dem Lauf dieses Baches abwärts, [bookmark: page31]denn irgendwo werden sich ja wohl seine
Ufer so weit senken, daß er passierbar wird.«

		Jackson hatte genug gehört, und da sein Pferd sich inzwischen
ein wenig verschnauft hatte, brach er auf, das Tier am Zügel hinter
sich her führend. Vorläufig hatte er noch keine Eile, denn er wußte
genau, wie weit das Aufgebot zu reiten hatte, ehe es eine Stelle
fand, die einen gefahrlosen Übergang gestattete, und außerdem mußte
er das vollkommen ausgepumpte Pferd schonen, da es das einzige
Mittel war, um die Verfolger von Larry Burns abzulenken, der eine
Ruhepause von vierundzwanzig Stunden unbedingt nötig hatte.

		Was inzwischen wohl bei ihm zu Hause vorging? Ob Mary auf ihn
warten würde oder angenommen hatte, daß seine Liebe zur
ungebundenen Freiheit größer gewesen sei als seine Neigung zu ihr?
[bookmark: page32]

	
		
		Viertes Kapitel

		Die meisten Menschen werden in kritischen Momenten, wenn es für
sie um Sein oder Nichtsein geht, bitter und mürrisch, manche suchen
mit fest aufeinandergebissenen Zähnen verzweifelt nach einem
Ausweg, andere wieder toben in sinnloser Wut gegen das Schicksal,
Jesse Jackson aber – – lächelte. Sein Auge strahlte, stolz hob er
den Kopf, die Todesgefahr, in der er sich befand, belebte sein
ganzes Wesen.

		Unbeirrt vorwärts schreitend, war er schließlich an einen
kleinen Wasserlauf gekommen, in den er das Pferd knietief
hineinführte, um es vorsichtig und allmählich zu begießen. Es war
jedoch so völlig erschöpft, seine Muskeln und Nerven waren durch
die übermäßige Arbeit, die es geleistet hatte, so hoffnungslos
verkrampft, daß auch das erfrischende Bad nichts mehr nützte und
das arme Tier unter seinem Gewicht buchstäblich zusammenbrach, als
er wieder in den Sattel stieg.

		Jackson war ganz außer sich – das war ja [bookmark: page33]Mord, glatter Mord! Er mußte
unbedingt ein anderes Pferd haben, und zwar mußte der Wechsel vor
den Augen der Verfolger stattfinden, doch in so großer Entfernung,
daß selbst Tex Arnolds Falkenblick nicht erkennen konnte, ob da
Larry Burns oder ein anderer sich auf den frischen Gaul schwang.
Allerdings machte er sich dadurch zum Dieb, zur schlimmsten,
verachtetsten Sorte, die der Westen kennt, zum Pferdedieb!

		Mancherlei Verbrechen hatte man ihm in früheren Jahren
zugetraut, aber niemals ein so gemeines. Doch da half jetzt alles
nichts, er mußte die Sache, die er nun einmal auf sich genommen
hatte, auch zu Ende führen – es ging ja um Larry Burns' Leben.
Vielleicht hatte er Glück und konnte sich auf Ben Grogans, seines
nächsten Nachbarn, Weide unbemerkt ein Pferd verschaffen.

		Er verließ also den Wald und ritt in nördlicher Richtung weiter.
Obwohl er das Gekläff der Meute schon wieder hinter sich vernahm,
war es nicht möglich, dem Pferd, das bereits anfing, auf der
Hinterhand zu lahmen, mehr als Schritt zuzumuten.

		Endlich sah Jackson in der Ferne das umzäunte Stück Weideland,
das Grogan gehörte, [bookmark: page34]vor sich liegen, die drei Reihen Stacheldraht
leuchteten im Schein der Nachmittagssonne auf.

		Mein Gott, wie unsagbar langsam er vorwärtskam! Dabei klang das
Hundegebell immer näher und näher.

		Da war endlich der Zaun, das Gattertor! Er stieg ab, öffnete es,
führte das Pferd hindurch und schloß es sorgfältig wieder. In der
äußersten Ecke des nicht allzu großen Raumes stand,
zusammengedrängt unter einer Baumgruppe, eine Pferdeherde, die sich
offenbar am Vormittag gehörig satt gefressen hatte und dort nun
wartete, bis die allergrößte Hitze vorüber war.

		Als Jackson wieder aufstieg, sah er die Meute und bald darauf
die Reiterschar aus dem Wald hervorbrechen, an ihrer Spitze Tex
Arnolds aufrechte Gestalt – jetzt galt es, schnell zu handeln, wenn
er das gewagte Spiel noch gewinnen wollte.

		Glücklicherweise war weit und breit keiner von Grogans Leuten zu
sehen, wenn also die Wildpferde da drüben bei seinem Näherkommen
nicht auseinanderstoben, konnte er seinen Plan fast programmgemäß
durchführen. Ein zusammengelegtes Lasso hing an dem Sattelknauf, es
kam alles darauf an, sich möglichst nahe an die Tiere
heranzuarbeiten, denn ein besonderer [bookmark: page35]Künstler im Lassowerfen war Jackson nie
gewesen, und wenn er beim ersten Wurf nicht traf, war er
verloren.

		Schon hoben drei, vier Pferde witternd die Köpfe und jagten
davon, während er noch ziemlich weit entfernt war, die anderen,
offenbar älteren Tiere ließen ihn aber ruhig herankommen, so daß er
sie genau mustern konnte. Er wählte ein besonders kräftiges,
starkknochiges, doch als er den Lasso über seinem Kopf kreisen
ließ, ging die ganze Gruppe wie ein Fächer, den man öffnet,
auseinander.

		Schnell warf er die Schlinge – hatte er gefehlt? Mit den anderen
war das Pferd, nach dem er gezielt, aufgesprungen, doch als jene
davonjagten, straffte sich der Lasso und riß das eine in die
Knie.

		In rasender Eile wechselte er den Sattel um, während er die
Gurte anzog, sah er nach den Verfolgern zurück – Gott sei Dank, sie
waren noch zu weit entfernt, um ihn erkennen zu können.

		Leichteren Herzens schwang er sich auf das neue Pferd, das den
Erwartungen, die er auf seine Schnelligkeit gesetzt, voll zu
entsprechen schien; als er jedoch davongaloppieren wollte, [bookmark: page36]hörte er plötzlich
über sich eine dünne, schrille Stimme kreischen. Er hob den Kopf
und sah zwischen den Zweigen eines der Bäume, unter denen die Herde
gelagert hatte, das sommersprossige Gesicht des kleinen Dick
Grogan, des einzigen Sohnes des Züchters. Die Hände wie einen
Schalltrichter vor den Mund haltend, schrie der Junge dauernd:

		»Hilfe, ein Pferdedieb! Jesse Jackson hat eins von meinen
Pferden gestohlen! Pferdedieb, Pferdedieb!«

		Eiskalt lief es Jackson über den Rücken – damit war das
bürgerliche Leben, das er sich mit so vieler Mühe aufgebaut,
vernichtet, das Zeugnis dieses Knaben wies ihn wieder aus der
Gesellschaft der anständigen Menschen, trieb ihn wieder zurück in
die Verbrecherkreise, die er all die Jahre hindurch gemieden, nahm
ihm jede Hoffnung, die Frau, die er liebte, doch noch heiraten zu
können.

		Im ersten, wilden Schmerz seiner Enttäuschung riß er den
Revolver aus dem Halfter, um den Mund, dessen Aussage ihn
vernichten würde, für immer zum Schweigen zu bringen. Das Kind
vermochte sich in seiner Todesangst nicht zu rühren und starrte
ihn, vor Schreck wie gelähmt, entsetzt an, da ließ Jackson die
Waffe [bookmark: page37]sinken,
gab dem Pferd die Sporen und jagte davon.

		Ein kaltes, verächtliches Lächeln spielte um seine Lippen –
soweit war es also mit ihm gekommen, um ein Haar wäre er zum Mörder
geworden!

		Jetzt erhob sich vor ihm der Zaun, er stieg aber nicht ab,
sondern trieb das Pferd vorwärts, mochten sie beide das Genick
brechen, was lag schon daran? Doch das Tier nahm das Hindernis mit
einem Satz und galoppierte weiter.

		Jackson drehte sich um, die Verfolger hatten offenbar mit einer
Drahtschere den Zaun auf der vorderen Seite durchschnitten und
zerstreuten sich jetzt, um Grogans Pferde einzufangen. Sollten sie
sich nur ruhig neu beritten machen, das würde sicher eine geraume
Weile in Anspruch nehmen, indessen hatte er Meilen und Meilen
zwischen sich und sie gelegt!

		Wohin sollte er sich wenden?

		Das war ja ganz gleichgültig, denn überall, wohin er auch ritt,
lauerte jetzt das Verderben auf ihn, da er zum Pferdedieb
geworden.

		Jesse Jackson – ein Pferdedieb!

		Was Mary, die die Sitten und Anschauungen des Westens genau
kannte, wohl dazu sagen würde, wenn sie diese Neuigkeit erfuhr?
[bookmark: page38]

		Da der Weg steil bergan führte, ließ er sein Pferd, dessen Atem
sehr rasch ging, in Schritt fallen, beugte sich nieder und
lauschte, aber nicht das geringste Rasseln, kein verdächtiges
Geräusch war in den Lungen des Tieres zu vernehmen, dessen Herz er
ruhig und gleichmäßig unter seinem Knie schlagen spürte. Diese
beiden Beobachtungen gaben Jackson das Gefühl unbedingter
Sicherheit.

		Inzwischen hatte er die Höhe des Kammes erreicht, die Ebene, die
sich vor ihm dehnte, war teils mit Gras bewachsen, teils von
Strauchwerk bedeckt. Zu seiner Linken erkannte er Grogans Haus, das
durch die Entfernung klein wie ein Spielzeug wirkte, zumal sich
hinter ihm hohe Berge erhoben.

		Jackson betrachtete einen Moment lächelnd das Landschaftsbild,
doch es war nicht mehr das kühle, überlegene Lächeln, das um seine
Lippen verächtlich zuckte, sondern ein behagliches, glückliches.
Das war sein Land, das er kannte und liebte – ein stolzes
Besitzergefühl erfüllte ihn, es kam ihm vor, als ob er durch die
veränderte Richtung, die er, ohne es zu wollen, seinem Leben
gegeben, den kleinen Erdenfleck, den seine Farm umschloß, gegen
diese ganze, weite, wilde Welt vertauscht habe. [bookmark: page39]

		Dann wandte er sich um und blickte zurück. Fern am Horizont sah
er im Lichte der scheidenden Sonne das Aufgebot, das ihn verfolgte
– so fern noch, daß kein Laut der kläffenden Meute sein Ohr
erreichte. Wie Zwerge sahen die Reiter aus, und überhebliche
Vermessenheit schien ihm ihr sinnloses Beginnen – nie würde dies
kriechende Gewürm imstande sein, einen Mann, wie ihn, einzuholen
und zu fangen! [bookmark: page40]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Durch Kreuzundquerreiten hatte Jackson es erreicht, daß die
völlig ermüdeten Hunde seine Spur auf dem nackten Felsen verloren
hatten. Als es dunkel geworden war, wartete er, in einem tiefen Tal
versteckt, bis der Kommissar mit seinen Leuten, die sich kaum noch
im Sattel halten konnten, hoch über ihm vorübergekommen war; dann
machte er kehrt und schlug die gerade Richtung nach seinem Haus
zurück ein.

		Die ganze Nacht hindurch ritt er ohne Unterbrechung, und im
ersten Aufdämmern des neuen Tages sah er endlich das vertraute Dach
sich über die Baumwipfel erheben. Er stieg ab und ging vorsichtig
zu Fuß weiter, kein Fenster im Haus war erleuchtet.

		Vor der Tür blieb er einen Moment stehen und sog tiefatmend den
Blütenduft der Geißblattranken ein, die Mary selbst gepflanzt
hatte. Tagsüber summte es hier von Bienen, und selbst Vögel suchten
zwitschernd unter den breiten [bookmark: page41]Blättern Schutz gegen die sengenden
Sonnenstrahlen, doch jetzt war alles still, nur ab und zu fuhr ein
leichter Windstoß raschelnd durch die blütenschweren Zweige.

		Drüben im Stall fing ein Rind an zu brüllen – das war die
scheckige Kuh, deren Kalb seit kurzem entwöhnt worden war, er
erkannte die Stimme genau und lächelte.

		Langsam stieg er die wenigen Stufen zur Tür hinauf, die er
verschlossen fand, er griff suchend in die Tasche – da war ja noch
das Stück Draht, mit dem er Larry Burns von seinen Fesseln befreit
hatte! Wenige Augenblicke später knackte das Schloß, Jackson trat
in die dunkle Vorhalle ein und zog die Tür hinter sich zu.

		Licht brauchte er nicht, in seinem Haus kannte er jeden
Zollbreit, wußte genau, wo jeder Tisch, jeder Stuhl stand.
Vorsichtig ging er zur Tür des Schlafzimmers und lauschte, drinnen
hörte er jemanden atmen, doch das konnte Mary nicht sein, es klang
wie das Atmen eines Mannes. Sollte Tex Arnold ihm hier eine Falle
gestellt haben?

		Einen Moment zögerte er, dann öffnete er geräuschlos die Tür und
trat ein – der weiche Teppich dämpfte seine ohnehin lautlosen
Schritte.

		Er ging direkt zum Bett und griff nach der [bookmark: page42]Nachtlampe, die er auf dem
Tischchen neben dem Kopfende selbst am Morgen noch zurechtgestellt
hatte. Vorsichtig zog er den Schieber ein wenig hoch, sie war
angezündet, ein dünner, messerrückenschmaler Lichtstrahl
durchschnitt das Dunkel, vorsichtig ließ er ihn über die Gestalt
gleiten, die sich unter den Betttüchern abzeichnete, bis er das
Gesicht des Schlafenden traf.

		Jackson hätte beinah laut aufgelacht, doch ihm war gar nicht
lächerlich zumute, da er jetzt – Larry Burns in seinem Bett liegen
sah. Er zog den Schieber der Lampe ganz hoch, der Lichtschein
weckte den Schläfer, der erschreckt hochfuhr und sofort mit der
Hand unters Kissen nach seinem Revolver griff.

		»Ich bin's, Jesse Jackson – laß das Schießeisen ruhig liegen,
Burns!«

		Burns fiel zurück und preßte die Hand aufs Herz.

		»Das hättest du sagen sollen, eh' du mich anleuchtest«,
erwiderte Burns. »Wie kannst du einen Menschen nur so
erschrecken?«

		»Was ist hier vorgegangen?« fragte Jackson barsch.

		»Was soll hier vorgegangen sein?« wiederholte Burns gähnend und
richtete sich auf. »Erzähl [bookmark: page43]mal lieber, wie du es fertiggebracht hast, den
Kommissar mit meinem abgetriebenen Gaul so prachtvoll an der Nase
herumzuführen.«

		»Das ist ja gleichgültig, die Hauptsache für dich ist, daß ich
Arnold von deiner Spur abgebracht habe. Also bitte, was ist hier
inzwischen geschehen?«

		»Ziemlich tragisch hat sie's genommen, die Weiber sind nun mal
so komisch, und je hübscher sie sind, um so weniger Verstand haben
sie«, meinte Burns philosophisch. »Dein Mädel ist übrigens sehr
hübsch.«

		»Was war mit ihr?« fragte Jackson eindringlieh. »Aber sei etwas
vorsichtig in der Wahl deiner Worte, wenn du von ihr sprichst.«

		»Na, höre mal, ich bin doch die Höflichkeit selber«, erwiderte
Burns gähnend. »Entsetzlich müde bin ich nur, eine ganze Woche
könnt' ich ohne Unterbrechung schlafen.«

		»Das glaub' ich schon, und du sollst auch gleich wieder Ruhe
haben, aber erst will ich wissen, was sich hier abgespielt hat,
nachdem ich fort war.«

		»Da sind die anderen natürlich auch gegangen.«

		»Alle?« [bookmark: page44]

		»Ja, bis auf dein Mädel, die ist noch hiergeblieben, und deine
Gäste haben sie, wie ich hörte, gefragt, auf wann denn die Hochzeit
verschoben sei.«

		»Und was hat sie darauf geantwortet?«

		»Das konnt' ich nicht verstehen, sie sprach zu leise«, erzählte
Burns schläfrig weiter. »Na, und ich hab' dann gewartet, bis alle
weg waren, und als ich auch die verdammten Hunde nicht mehr kläffen
hörte, bin ich aus dem Stall 'rübergekommen, und da fand ich sie
denn hier in dem Zimmer sitzen mit gefalteten Händen und
tränenüberströmtem Gesicht.«

		»Geweint hat sie?« unterbrach ihn Jackson erregt.

		»Ich sag' dir's ja! Na, nun gibt's aber für mich nichts
Schrecklicheres, als ein Weib heulen zu sehen, und da hab' ich sie
getröstet und ihr versichert, sie brauche gar nicht zu weinen, denn
du würdest ja wiederkommen.«

		»Nun weiter, was sagte sie darauf?«

		»Sie fragte mich, ob ich ein Freund von dir sei und ob ich die
Ursache wäre, daß du das Haus verlassen hättest.«

		»Was hast du ihr darauf geantwortet?«

		Jackson wurde immer ungeduldiger. [bookmark: page45]

		»Je nun«, erwiderte Larry Burns, sich hinter dem Ohr kratzend,
»daß ich dein Freund bin, hab' ich ihr natürlich gesagt, denn das
bin ich, verdammt noch einmal, jetzt mehr als je, und daß du sie
gewissermaßen mir zuliebe verlassen hättest, hab' ich ihr auch
nicht verheimlicht.«

		»Wieso dir zuliebe?« fragte Jackson. »Laß dir doch nicht jedes
Wort abkaufen, Menschenskind!«

		»Vielleicht war' es richtiger gewesen, wenn ich ihr klipp und
klar gesagt hätte, daß du aus Kameradschaft meine Rolle übernommen
hast –«

		»Also das hast du ihr nicht gesagt?« unterbrach ihn Jackson,
ließ sich auf einen Stuhl neben dem Bett fallen, zündete sich eine
Zigarette an und beobachtete dabei den anderen mit einer
gespannten, merkwürdig sachlich wirkenden Neugier.

		»Ja, weißt du, das ist doch so 'ne Sache«, fuhr Burns ein wenig
verlegen fort, »als Mann hat man nun mal eine gewisse Scheu davor,
einer Frau allzuviel anzuvertrauen, besonders wenn sie so hübsch
ist wie deine Braut. Anfangs wollt' ich ihr's natürlich erzählen,
aber dann sagte ich mir, wer weiß, ob's ihm – als wie dir – recht
ist, wenn ich sie zu sehr in die Karten gucken lasse.« [bookmark: page46]

		»Hat sie denn gar nicht versucht, von dir zu erfahren,
warum ich fortgegangen bin?« erkundigte sich Jackson.

		»Na, selbstverständlich, das kannst du dir doch denken! Gleich,
als ich zu ihr 'rüberkam und sie, wie du mir erlaubt hattest, um
ein Pferd bat, ging es los. Sie schien ordentlich froh zu sein, mit
jemandem über dich reden zu können. Ob ich dächte, daß du überhaupt
zurückkommen würdest? Natürlich, sagte ich, du seist ja nicht
verrückt geworden, aber da hat sie immer nur den Kopf geschüttelt
und losgeheult.«

		»Du hättest ihr doch nur zu sagen brauchen, daß ich fortgegangen
bin, um dir zu helfen.«

		»Ja, wieso denn? Dann hätt' ich ihr doch auch erzählen müssen,
wie's um mich steht, und das wollt' ich ihr ja gerade nicht antun.
Stell dir doch mal ihren Schreck vor, wenn sie erfahren hätte, daß
sie mit einem Menschen hier allein im Haus war, der wegen Mordes
zum Tode verurteilt ist!«

		Jackson nickte – Burns hatte zweifellos in gutem Glauben
gehandelt.

		»Schließlich fragte sie mich noch, ob ich dich bald wiedersehen
würde«, fuhr Larry fort, »und als ich antwortete, daß ich das stark
hoffe, bat [bookmark: page47]sie
mich, dir einen Brief zu geben, da sie verreisen würde.«

		Er griff dabei nach seinem Rock, der über der Stuhllehne hing,
holte ein zerknittertes Kuvert aus der Tasche, glättete es und gab
es Jackson mit den Worten:

		»Da ist er! Sie sagte mir noch, ich könnte mir ein beliebiges
Pferd aussuchen, aber als sie dann einen Wagen angespannt hatte und
weggefahren war, dacht' ich mir, daß ich nirgendwo sicherer sei als
hier, warf mich auf das Bett und habe großartig geschlafen – wie
neugeboren fühl' ich mich.«

		Jackson hörte längst nicht mehr zu, er hatte den Umschlag sofort
aufgerissen und las:

		»Lieber Jesse!

		Ich hätte nie gedacht, daß es mich so schmerzen
würde, aber ich werde die Zähne zusammenbeißen und darüber
wegkommen – die Zeit heilt ja jeden Schmerz.

		Anfangs hat es mir besonders weh getan, daß Du
so ganz ohne Abschied von mir gegangen bist, aber dann hab' ich mir
gesagt, daß es so besser gewesen ist. Ich gehe fort, weit fort,
wohin, weiß ich noch nicht und würd' ich Dir auch nicht sagen, denn
ich kenne [bookmark: page48]Dich
und will nicht, daß Du Dich vielleicht aus Mitleid bewegen läßt,
mich zu suchen – wo die Liebe nicht groß genug war, da vermag auch
Mitleid nichts.

		Ich weiß, daß es einem Mann wie Dir, der gewohnt
ist, allem und jedem frei die Stirn zu bieten, nicht leicht
geworden sein kann, sich heimlich durchs Fenster davonzustehlen,
ich sehe darin eine Rücksicht gegen mich, und dafür danke ich
Dir.

		Leb wohl, Du Lieber, Gott segne Dich! Möge das
alte, ungebundene Leben Dir alle Wünsche und Hoffnungen, die Du
daran knüpfst, erfüllen!

		Ich bin noch einmal durch das ganze Haus
gegangen und habe Abschied von jedem Raum genommen, nun liegt auch
das hinter mir, ich will alles vergessen, wie ich auch versuchen
werde, Dich aus meinem Herzen zu reißen.

		Mary.« [bookmark: page49]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Erst als Jackson eins seiner Pferde gesattelt hatte und
aufstieg, schien sich Larry Burns, der ihm wie geistesabwesend in
den grauen Morgen hinaus gefolgt war, darüber klarzuwerden, welch
grundlegende Veränderung hier durch sein Erscheinen vor sich
gegangen war.

		»Du willst doch nicht etwa Haus und Hof verlassen, Jesse?«
fragte er ganz entsetzt.

		»Doch, ich bin nämlich ein Pferdedieb geworden«, erwiderte
Jackson, auf das Tier aus Grogans Herde zeigend.

		Burns sah ihn bestürzt an.

		»Und was wird mit deinem Mädel?« fragte er.

		»Mit der ist alles in bester Ordnung«, antwortete Jackson durch
die Zähne.

		»Um Gottes willen«, schrie Burns auf, »da habe ich elender
Schweinhund dich ja nicht nur um alles, was dir im Leben lieb war,
sondern auch um deine Ehre gebracht! Du ein Pferdedieb? Na,
glücklicherweise wird das ja keine Menschenseele von dir glauben!
Ich nehme das [bookmark: page50]Tier und reite damit los, dann denken die Leute,
ich hätt' es gestohlen, wenn sie mich fassen –«

		Er brach ab und schloß die Augen, ein Schauer rann ihm über den
ganzen Leib.

		Jackson beugte sich im Sattel nieder und legte ihm die Hand auf
die Schulter.

		»Sorg du mal gefälligst für dich selbst, mein guter Larry«,
sagte er, »ich fürchte, damit hast du noch allerlei und bestimmt
genug zu tun.«

		Burns senkte den Blick, und als er wieder aufsah, war Jackson
bereits davongeritten.

		»He, Jesse!« schrie er hinter ihm her.

		Jackson wandte sich noch einmal um, winkte ihm mit der Hand
einen Abschiedsgruß zu, gab dann dem Pferd die Sporen und war
gleich darauf hinter der nächsten Bodenerhebung verschwunden.

		Er hatte sich genau überlegt, welche Richtung Mary wohl
eingeschlagen haben könne, und da er überzeugt war, daß es ihr mit
ihrer Absicht, sich für immer aus seinem Leben zu streichen,
bitterer Ernst sei, war er zu dem Schluß gekommen, daß sie sich
nicht nach Norden in die Berge, sondern nach Süden gewandt haben
müsse.

		Er wählte also die nach Süden führende Straße und kam bald an
einem kleinen, verwitterten [bookmark: page51]Häuschen vorüber, das augenscheinlich auf sehr
dürftigem Boden stand, denn nur ein paar magere Kühe und Maultiere
grasten hinter der Einfriedigung, an deren Tür ein alter,
breitschultriger Mann mit gebeugtem Rücken und auffallend hohen
Beinen lehnte, was ihm das Aussehen eines Storches gab, der
gemächlich darauf wartet, daß ihm die Frösche, die er zu verspeisen
gedenkt, vor die Füße springen.

		Jackson hielt an und rief:

		»Hallo, Pop, komm doch mal her!«

		Der Alte sah auf und kam dann gravitätisch angesetzt.

		Jackson holte ein Papier aus der Tasche und reichte es ihm über
das Gitter.

		»Da, nimm das«, sagte er, »es ist eine Schenkungsurkunde, in der
ich dir meine Farm mit allem toten und lebenden Inventar übereigne.
Den Wisch hat zwar kein Notar aufgesetzt, aber da ich alles genau
und eigenhändig geschrieben habe, denk' ich, daß er den
gesetzlichen Anforderungen schon genügen wird.«

		Der alte Mann sah ihn mit seinen blinzelnden Vogelaugen erstaunt
an, sagte aber kein Wort.

		»Ich bin nämlich ein Pferdedieb geworden«, fuhr Jackson fort,
»und ob man mich faßt oder nicht, das Gericht wird mir doch alles
wegnehmen, [bookmark: page52]was
ich besitze, da ist's schon besser, du ziehst auf meine Farm und
hältst sie in Ordnung. Wenn es sich machen läßt, komm' ich wieder,
und dann verlang' ich die Hälfte von meinem Eigentum von dir
zurück.«

		»So, und wenn ich dir die nun nicht geben, sondern das Ganze
behalten will – was dann?« fragte der Alte.

		»Auf die Gefahr wag' ich's«, sagte er. »Mach also, daß du
möglichst bald hinkommst und nimm dein Vieh gleich mit, einen
großen Futtervorrat findest du auch noch vor. Ist die Sache
abgemacht?«

		»Selbstverständlich«, erwiderte Pop. »Da auch der größte
Dummkopf weiß, daß man in einem Federbett weicher liegt als auf
steinigem Boden, werd' ich mich sofort auf die Strümpfe machen. –
Du brauchst übrigens keine Angst zu haben, daß ich dir dein
Eigentum wegnehmen lasse, mit Zähnen und Krallen werd' ich dir's
verteidigen, und wenn's not tut, mit meinem Revolver.

		Sie schüttelten sich die Hände, wechselten ein kurzes
Abschiedswort, und schon war Jackson wieder unterwegs.

		Er ritt in gleichmäßigem Tempo weiter und erreichte kurz vor
Mittag eine kleine Eisenbahnstation, [bookmark: page53]die er ohne Aufenthalt passieren wollte. Doch
am Eingang des Städtchens fielen ihm auf einer Koppel dicht neben
der Straße zwei Pferde auf, die zusammen etwas abgesondert von den
übrigen standen und die sein fachmännisches Auge sofort als die
seinen erkannte – Mary mußte also hier sein!

		Jackson wandte sich an einen barfüßigen Jungen, der, einen
großen, zerrissenen Strohhut auf dem Kopf, beinebaumelnd auf der
obersten Stange des Koppelgatters saß.

		»Das sind ja zwei prachtvolle Reitpferde«, sagte er.

		»Ach, keine Spur«, erwiderte der Bengel wichtig, »Wagenpferde
sind's, das sieht doch ein Blinder!«

		»So? Hat dein Vater sie gezüchtet?«

		»Nee, gekauft – gestern erst, für zweihundertfünfzig
Dollar.«

		»Das ist ja nicht teuer.«

		»Nicht teuer?« meinte der Junge verächtlich. »Geschenkt ist das,
denn jedes von den beiden Tieren ist gut seine fünfhundert wert –
aber es war eben ein Frauenzimmer, das sie verkauft hat!«

		»So, so? Und warum hat die Frau sie denn verkauft?« [bookmark: page54]

		»Weil sie lieber mit der Eisenbahn fahren wollte, statt mit so
einem herrlichen Gespann – die Weiber haben doch nun mal keinen
Verstand und keinen Geschmack.«

		Jackson nickte, sah die Schienen entlang, die sich wie ein
doppeltes Silberband durch das Tal hinzogen, und seufzte tief auf.
So gut das Pferd, das er ritt, auch war, das eiserne, schnaubende
Dampfroß, das ihm sein Mädel entführt hatte, vermochte es natürlich
nicht einzuholen!

		»Hast du selbst schon ein Pferd?« fragte er schließlich den
Knaben.

		»Nein, so weit hab' ich's noch nicht gebracht«, erwiderte
dieser, »aber manchmal darf ich auf einem Maultier reiten, wenn die
Knechte vom Pflügen zurückkommen.«

		»Na, dann nimm das hier«, sagte Jackson, aus dem Sattel
steigend, »behandele es gut, reiß es nicht ins Maul und reit es
vorläufig ohne Sporen, dann wirst du deine Freude an dem Tier
haben.«

		Der Junge starrte Jackson erst eine Weile sprachlos an, dann
betrachtete er voll Bewunderung das Pferd, dessen Vorzüge er wohl
mehr instinktiv ahnte als sachlich beurteilen konnte, und sagte,
mit einemmal schüchtern und verlegen geworden: [bookmark: page55]

		»Sie machen doch nur Spaß, ich bin ja gar nicht wert, so ein
Pferd zu reiten.«

		»Es ist mein voller Ernst«, entgegnete Jackson, »nimm es, mein
Sohn, und wenn ich innerhalb eines Jahres nicht wiederkomme und es
zurückfordere, dann soll es dein Eigentum sein.«

		Der Junge glitt von dem Koppelgatter herab, Jackson gab ihm die
Zügel in die Hand und eilte dann rasch fort, ehe der verdutzte
Knabe ein Wort des Dankes zu stammeln vermochte.

		Dem Pfade folgend, der sich zwischen den Wiesen hinschlängelte,
erreichte er bald die Eisenbahnstation, wo er den einzigen Beamten,
der Vorsteher, Telegraphist, Güterexpedient und Schalterkassierer
in einer Person war, auf einer leeren Kiste vor dem Güterschuppen
sitzend fand. Er kaute bedächtig an einem Strohhalm, den Blick auf
die Schienen gerichtet, die fern am Horizont scheinbar
zusammenliefen und über denen die sonndurchglühte Luft zitterte.
Als Jackson an ihn herantrat, wandte er sich flüchtig nach ihm um
und starrte dann wieder schweigend geradeaus.

		»Na, wie geht's?« fragte ihn Jackson.

		»Danke«, erwiderte der andere, »mordslangweilig ist's!«

		»Ich kann mir denken, daß hier nicht viel [bookmark: page56]Verkehr ist«, meinte Jackson,
»höchstens im Herbst, wenn die Kuhherden verfrachtet werden.«

		»Stimmt – sonst ist rein gar nichts zu tun.«

		»Na, aber Passagiere werden Sie doch auch manchmal haben?«

		»Ja, jeden Monat einen.«

		Jackson lachte.

		»Da übertreiben Sie natürlich, denn in einer Stadt wie hier
verreist doch öfters mal jemand.«

		Der Beamte sah auf.

		»Das denken Sie sich so«, sagte er bitter, »aber die Leute hier
sind wie ihr Vieh, das rührt sich auch nicht vom Platz, solange es
was zu fressen findet. Seit zehn Tagen hab' ich gestern die erste
Fahrkarte verkauft.«

		»Also hat doch einer von den wackeren Bürgern mal das Bedürfnis
nach einem Ortswechsel gehabt!« meinte Jackson lachend.

		»Ach, keine Ahnung, ein fremdes Mädel war's – die Menschen hier
reisen doch nicht, besonders nicht noch weiter nach Westen.«

		»Kann man ihnen eigentlich auch nicht übelnehmen«, erwiderte
Jackson, »im Osten ist ja viel mehr los. Also nach dem Westen ist
das Mädel gefahren – wie weit denn?« [bookmark: page57]

		»Eine ganze Ecke, fünfhundert Meilen, bis nach Neering.«

		»Neering? Kenne ich nicht, muß wohl ein ganz unbedeutendes Nest
sein.«

		»Sehr groß ist es allerdings nicht«, entgegnete der Beamte und
wandte den Blick wieder den Schienen zu, auf denen das ferne Rollen
eines näherkommenden Zuges zu hören war.

		»Ist nur ein Güterzug«, fuhr er fort, »aber ich könnte mein
Monatsgehalt verwetten, daß er nicht einmal anhält, weil er nichts
für uns hat. Ist schon eine verdammt langweilige Sache, wenn man
den ganzen Tag nichts zu tun hat, das können Sie mir glauben.«

		Er drehte sich nach seinem Gesprächspartner um, doch dieser war
bereits verschwunden. Gähnend erhob er sich, die Maschine kam
qualmend heran, aber er hatte recht, denn sie verlangsamte nicht
ihren Gang, sondern polterte donnernd vorüber, eine endlose
Schlange von Güterwagen hinter sich her schleifend.

		Der arbeitswütige Beamte wandte sich enttäuscht ab und sah darum
auch nicht, daß auf der anderen Gleisseite sich plötzlich eine
geschmeidige Gestalt aus dem Buschwerk löste und sich mit
katzenartiger Gewandtheit auf den Puffer eines geschlossenen
Güterwagens schwang. [bookmark: page58]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Von den Puffern eines fahrenden Güterwagens bis zu dem
Vorlegeschloß an dessen Tür ist ein weiter Weg, der gute Nerven
erfordert, da man es nur erreichen kann, wenn man auf das Dach
klettert, sich flach hinlegt und nach dem Schloß hinunterlangt,
wobei der Körper ausschließlich durch die Zehenspitzen am Dachrand
festgehalten wird.

		Jesse Jackson verfügte über diese beneidenswerte Nervenruhe, und
da er sich gleich einen leeren Waggon ausgesucht hatte, die der
Kenner an dem eigenartig dumpfen Rattern von beladenen
unterscheiden kann, brauchte er nicht von einem Wagen zum anderen
über schwankende Kuppelungen zu balancieren, sondern konnte es sich
sehr bald im Innern des Waggons bequem machen.

		Die letzte Fracht dieses Wagens war gepreßtes Heu gewesen, und
da er inzwischen noch nicht ausgefegt worden war, lagen überall
Halme, die sich durch die Reibung und Erschütterung aus den Ballen
gelöst hatten, herum. Jackson [bookmark: page59]suchte sich diese zusammen und machte sich daraus
ein Lager zurecht, auf dem er sich behaglich ausstreckte. Die Tür
konnte er offenlassen, da der Wind den Rauch der Lokomotive nach
der anderen Seite drückte.

		Die Aufregungen und der lange, angestrengte Ritt hatten seinen
Körper, so elastisch und widerstandsfähig er auch war, doch stark
mitgenommen, und so ging er daran, seine Muskeln durch einen
bewußten Willensakt systematisch zu entspannen. Er fing mit denen
der Arme und Beine an, dann, als diese vollkommen weich und schlaff
waren, konzentrierte er sich darauf, das gleiche mit der Rücken-,
Schulter- und Nackenmuskulatur zu erreichen.

		Die Erholung des Körpers im Schlaf beruht bekanntlich auf dieser
völligen Muskelentspannung, die jedoch nur nach und nach erreicht
wird – fünf Minuten dieses durch Energie willkürlich
herbeigeführten Zustandes leisteten Jackson daher fast ebensoviel
wie fünf Stunden festen Schlafes, in den er überdies bald auch noch
fiel.

		Wenn der Zug seine Geschwindigkeit verringerte, weil eine
Station in Sicht war, wachte er ganz von selber auf, schloß die Tür
und öffnete sie erst wieder, wenn die Station passiert war. [bookmark: page60]

		Seiner Schätzung nach legte der Zug durchschnittlich dreißig
Meilen in der Stunde zurück, so daß er eine Reise von gut fünfzehn
Stunden vor sich hatte, die er in der Hauptsache schlafend
zurückzulegen entschlossen war.

		Eben hatte der Zug wieder einmal eine Station verlassen, und
während er sich noch keuchend eine lange, ziemlich starke Steigung
hinaufarbeitete, war Jackson, von der kühlen Luft, die durch die
Tür hereinwehte, angenehm umfächelt, eingeschlafen, als ein von dem
monotonen Rädergestampfe grundverschiedenes Geräusch in sein
Bewußtsein drang und ihn aufweckte. Er richtete sich hoch und sah
zwei Männer in der offenen Wagentür stehen, die gerade im Begriff
waren, einem dritten hereinzuhelfen.

		Sehr gepflegt wirkten die drei gerade nicht mit ihren
unrasierten Gesichtern und ihren zerrissenen Anzügen, es waren
vielmehr typische Landstreicher, jene modernen Nomaden, die als
blinde Passagiere den ganzen amerikanischen Kontinent
durchstreifen, ihren Witz und Verstand einzig dazu gebrauchen,
jeder Arbeit aus dem Weg zu gehen und eher eines Verbrechens fähig
sind als einer nützlichen Tätigkeit.

		Nicht sonderlich entzückt über diese unerwartete
Reisegesellschaft, legte sich Jackson wieder [bookmark: page61]auf sein Heulager zurück und schloß
die Augen, da hörte er einen der Männer sagen:

		»Das einzige anständige Bett in dem Hotel hier ist von dem
besoffenen Schwein da besetzt.«

		»Jag doch den Kerl 'runter, Jerry«, riet ein anderer.

		»Worauf du dich verlassen kannst«, erwiderte Jerry bösartig.

		Jackson öffnete ganz wenig die Augen und sah durch seine langen
Wimpern hindurch, daß Jerry auf ihn zuging, sich neben ihn
hinstellte und zu einem Fußtritt ausholte, der jedoch nicht, wie es
beabsichtigt war, Jackson in die Rippen traf. Dessen Hand hatte
nämlich das schwingende Bein gepackt und riß dieses zur Seite, so
daß Herr Jerry urplötzlich umfiel und sich, vor Schmerzen stöhnend,
auf den Brettern des Bodens wälzte – weniger Jacksons Kraft als die
Wucht des unvermutet abgelenkten Stoßes hatte dieses Kunststück
fertiggebracht.

		Jackson setzte sich auf und drehte sich seelenruhig eine
Zigarette, die beiden anderen Landstreicher versuchten, ihren
Kameraden aufzurichten, aber dieser schrie, sie sollten ihn
liegenlassen, er hätte sich die Hüfte gebrochen. Dies war jedoch
nicht der Fall, weder ein Bruch des Hüftknochens noch eine
Auskugelung des Gelenkes [bookmark: page62]war erfolgt, sondern nur eine starke
Sehnenzerrung.

		»In zwei, drei Tagen kannst du wieder prachtvoll marschieren«,
meinte Jackson trocken, »aber bis dahin würde ich dir empfehlen,
möglichst ruhig zu liegen.«

		»Das war so ein gemeiner Jiu-Jitsu-Trick«, stöhnte Jerry,
»schlagt doch dem Kerl in meinem Namen den Schädel ein!«

		Die beiden schienen dieser freundlichen Aufforderung nachkommen
zu wollen, denn sie bauten sich drohend vor Jackson auf. Alle drei
waren übrigens sehr stark aussehende Burschen – schwächliche
Menschen sind ja auch dem anstrengenden Leben »auf der Walze« gar
nicht gewachsen, bei dem es überdies alle Tage gilt, Schläge
einzustecken und auszuteilen.

		»Los, Bob! Worauf wartest du, Pete?« knirschte Jerry. »Drescht
den hinterlistigen Hund windelweich!«

		»Keine Sorge, wir werden ihn schon vermöbeln«, beruhigte ihn
Pete, der leuchtendes, brandrotes Haar hatte.

		Jackson sah die beiden gelassen an, rührte sich aber nicht.

		»Steh auf, du Idiot, und wehr dich!« schrie Pete, der der
Anführer des Trios zu sein schien. [bookmark: page63]»Deine Tracht Prügel bekommst du allerdings
auf alle Fälle.«

		»Jungens«, sagte Jackson sehr ruhig, »ich warne euch, wenn ihr
mich angreift, werdet ihr eklig auf Granit beißen – das ist keine
Prahlerei, sondern eine Tatsache.«

		»Der Kerl scheint ein Boxer zu sein«, meinte Bob, bedenklich
geworden.

		»Höchstens ein lächerliches Leichtgewicht«, erklärte Pete
fachmännisch, »ich habe doch selbst im Ring gestanden, mit dreien
von der Sorte werd' ich fertig, in jede Hand nehm' ich einen und
den dritten zwischen die Zähne. Vorwärts, steh endlich auf!«

		»Wenn ihm das lieber ist, kann er seine Wucht ja auch im Sitzen
bekommen«, rief Bob jetzt voller Mut und stürzte sich mit Knien und
Ellbogen auf Jackson, traf aber nicht diesen, sondern nur die
Stelle im Heu, auf der jener vorher gesessen hatte, denn Jackson
war ein wenig zurück gerückt und erwiderte jetzt den Angriff mit
einem, gar nicht einmal allzu starken Faustschlag, der aber so
genau die richtige Stelle hinter dem Ohr traf, daß Bobs angespannte
Muskeln sich lösten und er ohne Besinnung liegenblieb.

		Jackson erhob sich, um den dritten und gefährlichsten Gegner zu
erwarten, doch Pete, der [bookmark: page64]zwar im Boxring gestanden hatte und sich auf seine
Kräfte einigermaßen verlassen konnte, war ein vorsichtiger Mann.
Daß seine beiden stämmigen Kameraden durch eine einzige Bewegung
dieses schmächtig aussehenden Menschen erledigt worden waren, kam
ihm nicht ganz geheuer vor, und darum beschloß er, lieber auf
sicher zu gehen.

		Er griff also in die Innentasche seines Rockes und holte ein
Jagdmesser mit langer, gebogener Klinge heraus, um seinem Angriff
damit etwas mehr Nachdruck zu verleihen.

		Jackson stand unbeweglich wie eine Statue, es sah aus, als ob
er, vollkommen erstarrt, die Gefahr, die ihm drohe, nicht begriffe,
oder als ob der bloße Anblick des gezückten Stahls ihn gelähmt
hätte. Im letzten Moment jedoch wich er ein wenig – nicht zurück,
sondern nach unten aus, er duckte sich nicht etwa ganz zusammen,
sondern ließ die Schultern nur so weit sinken, daß der Stoß, der
nach seiner Kehle gezielt war, ins Leere ging. Im selben Moment
machte er mit dem Oberkörper eine leichte Drehung, ergriff dabei
Petes Arm, bückte sich vorwärts und benutzte die Wucht des Stoßes,
um den Gegner mit einem gewaltigen Schwung über seine Schulter zu
werfen. Pete schlug mit dem Kopf schwer gegen die Seitenwand des
Waggons, fiel dann [bookmark: page65]zu Boden und blieb besinnungslos auf den ratternden
Brettern liegen.

		Jerry sah entgeistert Jackson an, der ruhig die Zigarette, die
bei der Prozedur zerknickt worden war, aus dem Mund nahm und zur
Tür hinauswarf.

		»Sind beide tot?« fragte der Landstreicher, sich ängstlich gegen
die Wagenwand zurückziehend, und holte dabei einen Schlagring aus
der Tasche, weniger aus Angriffslust, als um nicht ganz wehrlos
gegen Jackson zu sein.

		»Ach, keine Spur«, antwortete dieser, ging an die Stelle zurück,
wo Bob lag, wälzte den Ohnmächtigen von seinem Heulager fort und
setzte sich selbst wieder darauf.

		»Sie sind ja schon ganz kalt«, kreischte Jerry auf, »du hast
beide gemordet, und dafür wirst du gehenkt werden!«

		»Beruhige dich, sie sind nicht tot, sondern nur ohne Besinnung«,
versicherte Jackson, sich eine neue Zigarette anzündend. »Was macht
denn übrigens dein Bein?«

		»Das ist sicher gebrochen«, stöhnte Jerry.

		»Ich kann dir die Sache schnell wieder in Ordnung bringen, das
Gelenk ist nämlich nur ein bißchen verdreht, und darum zerren sich
die Muskeln«, sagte Jackson freundlich, »aber hoffentlich [bookmark: page66]läßt du dir's zur
Warnung dienen und trittst nicht wieder nach einem Menschen, der
schläft.«

		»Ich werd' mich schwer hüten, man weiß ja nie, an was für Leute
man gerät«, sagte Jerry kleinlaut. »Was bist du eigentlich,
Fremder?«

		»Ein Landstreicher – genau wie du«, erwiderte Jackson.

		»Wie ich?« Jerry fing zu lachen an. »Wenn ich Kattun bin, bist
du Seidensamt! Übrigens, da hat sich Bob eben bewegt.«

		Tatsächlich richteten sich Bob und Pete fast gleichzeitig auf,
sahen sich verdutzt um, griffen nach ihren brummenden Schädeln und
starrten schließlich beide Jackson an.

		»Das sind ja schöne Kunststücke, die du da mit uns gemacht
hast«, sagte nach einer Weile Pete, sich sein halb verrenktes
Genick reibend.

		»Schön nennst du das?« stöhnte Bob. »Mir ist beinah die
Hirnschale dabei flöten gegangen.«

		»Hirnschale?« schrie Jerry plötzlich ganz begeistert.
»Herrschaften, ich hab' eine großartige Idee! Wir suchen doch einen
Kopf, der uns führen soll, weil sie unseren guten, alten Isaak
eingesperrt haben – der Junge da ist richtig, der hat das nötige
Gehirn, der soll unser neuer Führer werden!« [bookmark: page67]

	
		
		Achtes Kapitel

		Jerrys überraschender Vorschlag fand bei seinen Kameraden
durchaus nicht den Anklang, den er wohl erwartet hatte, sie sahen
sich vielmehr betroffen an und dann eine geraume Weile nachdenklich
Jackson, der gleichmütig weiter rauchte.

		»Was bist du eigentlich für eine Nummer?« fragte ihn Pete
schließlich.

		»Da ich nichts von euch, sondern ihr etwas von mir wollt, ist's
wohl nur recht und billig, daß ihr euch mir zuerst einmal
vorstellt«, erwiderte Jackson.

		Bob holte Papier und Tabak aus der Tasche und drehte sich eine
Zigarette, ohne jedoch ein Auge von Jackson zu lassen.

		»Du bist doch sicher Artist«, sagte er, »so eine Art
Zauberkünstler, da wird dir's doch nicht schwer werden, unser
Inneres zu lesen und dir dann selbst zu sagen, wer wir sind.«

		»Gewiß, das könnt' ich«, entgegnete Jackson, »aber das würde
sich wohl kaum lohnen.« [bookmark: page68]

		»Los, Mensch, lies mal unsere Gedanken«, sagte Pete, plötzlich
lebhaft werdend. »Das hab' ich mal großartig auf einer Varietébühne
gesehen, da war's natürlich faustdicker Schwindel, aber die
Möglichkeit fällt hier ja weg, da wir uns noch nie vorher gesehen
haben und du nichts von uns weißt. Also bitte, schieß los und sag
mir, woran ich jetzt gerade denke.«

		»Daß das Türschloß klappert«, sagte Jackson sofort.

		Pete fuhr zurück, als hätte er einen Schlag vor den Kopf
bekommen, es war klar, daß Jacksons Vermutung stimmte.

		»Na, siehst du, Pete«, schrie Jerry triumphierend, »hab' ich dir
nicht gesagt, daß er das richtige Köpfchen für uns ist?«

		»Halt gefälligst deinen Mund«, fuhr ihn Pete an. »Und du da,
willst du mir noch mehr von mir erzählen? Ja? Denk' ich jetzt auch
noch an das Türschloß?«

		»Nicht mehr«, antwortete Jackson, »jetzt denkst du an eine
Menschenmenge, in der du dich selbst befindest.«

		Pete sprang auf die Füße.

		»Verdammt noch mal«, schrie er, »hab' ich denn ein Fenster in
der Stirn, durch das du sehen kannst, was dahinter vorgeht?« [bookmark: page69]

		»So ähnlich wird's wohl sein«, meinte Jackson lächelnd.

		»Weiter! Was mach' ich zwischen den Menschen?« fragte Pete.

		»Du arbeitest mit den Händen, die du da, wo das Gedränge am
dichtesten ist, in fremde Taschen gleiten läßt und alles
'rausholst, von der geldgefüllten Börse bis zum Taschentuch, denn
du verschmähst auch kleine Dinge nicht, mein Sohn, und denkst, daß
Körnchen auf Körnchen gelegt schließlich auch einen Sack voll
Weizen ergeben. An dem Tag, als du deine Kunst zum erstenmal
erprobt hast –«

		»Hör auf, ich hab' genug«, unterbrach ihn Pete ganz betroffen,
»das ist ja direkt unheimlich!«

		Er zog den Kopf zwischen die etwas hochstehenden Schultern ein
und starrte Jackson fassungslos an.

		»Gut«, sagte Jerry, »dann komme ich jetzt dran. Au,
verflucht!«

		Er hatte es sich etwas bequem machen wollen und dabei wieder
einen Schmerz in der verrenkten Hüfte verspürt.

		»Ich werd' dir die Geschichte erst einmal wieder in Ordnung
bringen«, erbot sich Jackson, packte das verletzte Bein mit der
Linken unter [bookmark: page70]der
Biegung des Knies und griff mit den Fingern der Rechten in die
Hüftsehnen.

		»Es wird allerdings ein bißchen weh tun«, sagte er.

		»Was schadet das, wenn ich dadurch wieder laufen kann!« stöhnte
Jerry.

		Er hatte kaum ausgesprochen, als Jackson mit einem Ruck das Bein
zur Seite stieß und dabei gleichzeitig seine Finger in die Hüfte
des Patienten bohrte, der aufheulte wie ein Hund unter der
Peitsche. Der Schweiß war ihm in dicken Tropfen auf die Stirne
getreten, die noch herabrollten, während er das Bein auf Jacksons
Anordnung beugte und wieder streckte.

		»Donnerwetter, das ist ja großartig«, sagte er, »als ob nichts
passiert wäre! Menschenskind, wie machst du das nur?«

		»Das sind so kleine Kunstgriffe, die man gelernt haben muß«,
erwiderte Jackson lächelnd.

		»Na, schön, dann erzähl mir mal was von mir«, bat Jerry,
kopfschüttelnd sein Bein immer wieder probierend, »zum Beispiel,
wie ich zu meinem jetzigen Leben gekommen bin.«

		»Du bist nach dem Militärdienst auf die schiefe Ebene geraten«,
sagte Jackson, »offenbar bist du auch schon vorher ein Taugenichts
gewesen, aber [bookmark: page71]richtig verdorben bist du erst, nachdem du aus der
Armee ausgetreten warst.«

		Jerry riß Mund und Nase auf.

		»Woher weißt du das?« fragte er außer sich vor Erstaunen.
»Gesagt haben kann es dir niemand, also muß doch etwas dran sein an
der Gedankenleserei!«

		»Natürlich ist etwas dran«, erwiderte Jackson lächelnd, »aber
wenn man die Sache erst einmal 'raus hat, ist sie furchtbar
einfach.«

		»In welcher Richtung hab' ich mich nun betätigt, nachdem ich
abgerutscht war?« fragte Jerry weiter, sich gespannt
vorbeugend.

		»Du bist immer ein Mensch gewesen, der die freie Luft liebt«,
antwortete Jackson, »und der sich mit wenigem begnügt, wenn er sich
nur nicht anzustrengen braucht.«

		Jerry nickte.

		»Stimmt auffallend«, sagte er, »vor geschlossenen Räumen hab'
ich stets eine heilige Scheu gehabt, und wohl gefühlt hab' ich mich
nur, wenn ich freien Himmel über dem Kopf hatte – aber wie kannst
du das wissen?«

		»Durch Zauberei natürlich«, erwiderte Jackson, wiederum
lächelnd.

		»So, nun komm' ich dran«, drängte sich jetzt Bob vor, »nun sag
mir, was ich bin.« [bookmark: page72]

		Jackson sah ihm flüchtig in das brutale, fast viereckige
Gesicht, aus dem ihm ein Paar wäßrige, matte, weit
auseinanderstehende Augen dumm anstarrten, und schwieg.

		»Na, los, oder versagt bei mir deine Kunst?« fragte Bob. »Was
bin ich?«

		»Ein Mörder«, antwortete Jackson zögernd.

		»Allmächtiger«, sagte Bob nur und wandte den Kopf ab wie ein
Tier, das den Blick seines Herrn nicht zu ertragen vermag.

		Die beiden anderen schwiegen, denn alles, was Jackson ihnen
bisher an körperlicher und geistiger Gewandtheit gezeigt, verblaßte
vor dieser kurzen Antwort.

		»Der Kerl ist ja ein Satan«, murmelte Bob halblaut, »der kann
uns alle einsperren lassen – dagegen müssen wir was tun.«

		Dabei sah er fragend zu seinen Kameraden hinüber, doch die
schüttelten beide ablehnend den Kopf – offenbar hatten sie von der
Art, wie Jackson sie einmal kampfunfähig gemacht, vollkommen
genug.

		»Ist ja Unsinn«, sagte Jerry, »er sieht nicht aus, als ob er
hinterlistig wäre, und ein Schwindler ist er auch nicht! Nun verrat
uns mal, Kamerad, wie du hinter unsere Geheimnisse gekommen bist.«
[bookmark: page73]

		»Das ist sehr einfach«, erklärte Jackson bereitwillig, »und
beruht nur auf logischen Schlüssen aus dem, was man beobachtet.
Dir, Jerry, sieht man zum Beispiel an, daß du von Haus aus nicht
schlecht bist, deine gerade Haltung verrät, daß du längere Zeit
Soldat gewesen bist, denn die lernt man nur beim Kommiß – daß du
die freie Luft liebst, zeigt deine Gesichtsfarbe, und wenn du an
schwerer Arbeit Spaß fändest, wärst du sicher nicht auf der
Walze.«

		»Das ist allerdings verflucht einfach und hat mit Zauberei
nichts zu tun«, entgegnete Jerry verblüfft. »Und woher weißt du das
über Pete?«

		»So aus dem Mundwinkel heraus zu sprechen, wie er es tut,
gewöhnen sich die Menschen nur im Gefängnis an«, sagte Jackson,
»und ein Mann, der sich, ohne dabei hinzusehen, eine Zigarette
drehen kann und nicht ein Krümelchen Tabak fallen läßt, muß sehr
geschickte und geübte Finger haben – aus diesen und anderen kleinen
Zügen, die ich beobachtet, habe ich meine Schlüsse gezogen.«

		»Und wie war's bei Bob?«

		»Du brauchst doch nur seine Hände anzusehen«, sagte Jackson, auf
Bobs riesige, rote Hände zeigend, deren Finger von vielen, weißen
Strichen – Narben früherer Wunden – bedeckt [bookmark: page74]waren, »ihnen merkt man an, daß er
einmal ein Schlächter gewesen ist, also war meine Schlußfolgerung
gar nicht allzu kühn und hat gleichfalls mit Zauberei nichts zu
tun.«

		»Das klingt alles so einfach«, meinte Jerry, »muß aber doch
verdammt schwer sein, unsereins wird's wohl kaum lernen. Na, und
wie steht's nun mit dir, Kamerad, willst du uns nicht verraten, was
du bist?«

		»Zauberkünstler«, erwiderte Jackson.

		»Also Artist?« fragte Jerry. »So einer, der im Varieté
auftritt?«

		»Nein, ich zeige meine Künste nicht auf der Bühne, sondern im
Leben, an Tür- und Vorlegeschlössern, schwierigen
Geldschrank-Kombinationsschlössern und anderen nützlichen
Erzeugnissen moderner Kunstschlosserei.«

		Die drei lachten schmunzelnd.

		»Früher hab' ich mich mal auf Juwelen spezialisiert«, fuhr
Jackson fort, »aber wenn die Zeiten schlecht sind, bin ich nicht
wählerisch – jedenfalls darf ich ohne Überhebung behaupten, daß es
keine Tür gibt, die ich nicht öffnen kann.«

		Die anderen starrten ihn mit unverhohlenem Neid an, bis Pete
fragte: [bookmark: page75]

		»Wie kommt es denn dann aber, daß du, wie wir, als blinder
Passagier reist?«

		»Soll ich vielleicht die Bahngesellschaft mein sauer verdientes
Geld schlucken lassen, wenn ich aus geschäftlichen Gründen einen
Ortswechsel vornehmen muß?«

		»Ach, du hast wieder eine bessere Sache vor?« fragte Jerry.
»Kannst du uns dabei nicht gebrauchen?«

		Jackson sah von einem zum anderen – Bob wurde dabei rot bis
unter die Augen und senkte den Blick – dann sagte er:

		»Bei dem Geschäft, das ich vorhabe, könnt' ich euch alle drei
ganz gut gebrauchen, ich würde euch ein festes Gehalt zahlen, was
meint ihr dazu?«

		»So daß wir kein Risiko dabei hätten, sondern regelmäßig unseren
Lohn bekämen?« fragte Pete ungläubig.

		»Jawohl, festen Lohn – zwanzig Dollar täglich, paßt euch
das?«

		»Zwanzig für jeden?« erkundigte sich Pete vorsichtig.

		»Gewiß, zwanzig für jeden«, bestätigte Jackson.

		»Und was haben wir dafür zu leisten?« fragte Jerry. [bookmark: page76]

		»Das wird sich von Fall zu Fall ergeben«, erwiderte Jackson.
»Für jedes Unternehmen zahle ich euch außerdem als Extravergütung
fünfzig Dollar und wenn dabei geprügelt werden muß, zweihundert –
einverstanden?«

		Sie antworteten gar nicht, sondern grinsten nur über das ganze
Gesicht, wie Leute, die am Verhungern sind und zu einem Festmahl
von zehn Gängen eingeladen werden. [bookmark: page77]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Neering war eins jener rasch aus dem Boden aufgeschossenen
Städtchen, die ihre Existenz nicht landschaftlicher Schönheit,
sondern dem Umstand verdanken, daß sie ungefähr in der Mitte eines
großen Weidelandes, also von allen Ranches ungefähr gleich weit
entfernt, liegen. Hierher kamen alle Viehzüchter auf ihren großen,
zweispännigen Wagen, um beim Krämer ihre Vorräte an Speck, Mehl,
Bohnen, Kaffee und Tabak aufzufüllen. Es gab außerdem noch einen
anderen Laden, in dem sie Sättel, Lederriemen zum Ausbessern der
Pferdegeschirre und andere notwendige Dinge ähnlicher Art kaufen,
ja sogar ihren Weibern für weniges Geld fertige Kleider anschaffen
konnten, die kaum mehr als zwei Jahre hinter der neuesten Mode
zurück waren. Außerdem besaß Neering eine Bank, ein privates
Unternehmen, das die Geldgeschäfte der ganzen Gegend besorgte.

		Der Mittelpunkt des städtischen Lebens von Neering war jedoch
keiner dieser beiden Läden, [bookmark: page78]auch nicht das Postbüro, sondern der Gasthof, und
in diesem wieder der Speisesaal, der mehr einem öffentlichen
Restaurant als dem sonst im Westen üblichen Gasthausspeisezimmer
glich.

		Wenn die Winterstürme tobten, trieben sie zwar lange, spitzige
Eiskristalle durch die Risse und Spalten der dünnen Wände, und es
pfiff bedenklich durch die undichten Fensterrahmen, aber trotzdem
bot dieser Speisesaal einen sehr behaglichen Aufenthalt, denn in
seiner Mitte stand ein großer, runder Ofen, um den eine eiserne
Schiene, ähnlich wie sie die Schanktische haben, herumlief, und auf
dieser konnten die Absätze ruhen, bis die Fußsohlen geröstet waren,
zu welchem Zweck rings um den Ofen ein Kreis niedriger, plumper,
dafür aber unzerbrechlicher Armsessel standen, die auch im Sommer
nicht fortgenommen wurden, da dann dieselben Leute, die sich im
Winter wärmten, hier Zuflucht vor der sengenden Hitze suchten.

		Auch sonst war für die Bequemlichkeit und das Wohlbefinden der
Gäste bestens gesorgt. So gab es zum Beispiel ein Gestell, auf dem
allerlei Zeitungen lagen, die sorgfältig gesammelt und mit
erstaunlicher Ehrfurcht behandelt wurden. Ein Leser, der sie nach
dem Gebrauch achtlos auf den Fußboden hätte fallen lassen, wäre von
[bookmark: page79]allen anderen
bös zurechtgewiesen worden. Wenn die Blätter an den Ecken
einzureißen begannen, wurden sie von Molly, der Kellnerin, mit
braunem Packpapier und Kleister kunstvoll ausgebessert.

		Außer den Zeitungen gab es noch, geschmackvoll verteilt, eine
Anzahl sehr stattlicher Kisten, die, zur Hälfte mit feuchten
Sägespänen gefüllt, geradezu ideale Spucknäpfe darstellten, nicht
allzu schöne, aber dafür solche, die leicht zu treffen waren.

		Die Eßtische – zwölf an der Zahl, jeder mit vier Stühlen –
standen längs der Wände des großen Raumes, und es gab Zeiten, da
nicht nur alle diese Stühle besetzt waren, sondern noch mehr Gäste
bedient werden mußten, die dann den Teller auf den Knien hielten
und ihren Kaffeebecher neben sich auf den Fußboden stellten. Im
allgemeinen kam das allerdings nur zweimal im Jahr vor: zu
Weihnachten und im Herbst, wenn das Vieh auf der Eisenbahn verladen
wurde.

		Augenblicklich saß an einem Ecktisch dieses Speisesaals Jesse
Jackson, an einem anderen, näher der Tür, saß ein Mensch mit einem
freundlichen Gesicht, der beim Hereinkommen ein ganz wenig, kaum
merklich, gehinkt hatte, an einem [bookmark: page80]dritten Tisch ein Mann mit leuchtendem,
brandrotem Haar und an einem vierten, ziemlich im Hintergrund,
einer, dessen Augen auffallend wäßrig und matt wirkten.

		Alle vier Gäste waren einzeln und getrennt eingetreten, und
Molly, die Kellnerin, betrachtete drei von ihnen mit unverkennbarer
Mißbilligung, da sie ihr zu sehr »östlich« vorkamen, und für Leute
aus dem Osten empfand Molly ungefähr so viel Sympathie wie der Ire
für den Engländer.

		Jackson dagegen sah sie sofort mit einem gewissen Wohlwollen an,
denn sein Lächeln hatte etwas so aufrichtig Treuherziges, seine
dunklen Augen waren so offen und strahlend, und vor allem, er
wirkte so jung und zart, daß wahrhaft mütterliche Empfindungen im
Herzen der guten Molly aufstiegen. Als sie ihm den bestellten
Kaffeebecher brachte und er ihr mit einem liebenswürdigen Lächeln
dafür dankte, konnte sie einfach nicht anders, sie mußte ein
bißchen an seinem Tisch verweilen und ein Gespräch mit ihm
anfangen.

		»Bewahren Sie sich nur dies Lächeln, junger Mann«, sagte sie,
»hier in Neering verlernen das die Leute nur zu schnell. Sie sind
wohl noch nicht lange in der Gegend hier?« [bookmark: page81]

		Jackson gab das ohne weiteres zu.

		Was er denn hier zu tun gedenke?

		Das wisse er selbst noch nicht, er habe aber gehört, daß die
Jagd hier in den Bergen gut sei, und da werde er sich wohl mal drin
versuchen.

		So – ob er denn Übung im Schießen habe?

		Ja, gewiß, einige Übung habe er schon.

		Molly sah ihn ein wenig mitleidig, von oben herab, an, denn sie
selbst war eine ungewöhnlich gute Schützin und besaß ein eigenes
Winchester-Repetiergewehr und ein paar Colts, mit denen sie
trefflich umzugehen verstand.

		»Man muß schon sehr gute Augen und einen sehr sicheren Schuß
haben, wenn man hier einen Hirsch erlegen will«, sagte sie, »die
Biester wittern einen Menschen auf eine Meile und ein Gewehr gar
auf zehn. Ist überhaupt eine rauhe Gegend, aber Sie haben wohl
Verwandte hier?«

		»Nein, ich habe niemanden, mein Vater hat mich gerade darum
hergeschickt, ich soll mal auf mich allein angewiesen sein und ein
bißchen abgehärtet werden.«

		»Ja, abgehärtet können Sie hier werden, wenn Sie nicht vorher
kaputt gehen«, sagte Molly, ihre nackten Arme kreuzend, die für
eine Frau recht anständige Muskelwülste zeigten.

		Jackson sah sie treuherzig an. [bookmark: page82]

		»Na, ganz so schlimm wird es ja nicht sein«, sagte er.

		»Es ist noch schlimmer«, erwiderte sie sehr bestimmt.

		»Ich bin ja allerdings kein Riese«, meinte Jackson bescheiden,
»aber wenn Frauen es hier aushalten, werd' ich ja wohl auch nicht
gleich zugrunde gehen.«

		»Hoffentlich nicht«, entgegnete Molly, »bei den Weibern ist das
allerdings ganz etwas anderes, die erleben ihre Enttäuschungen auf
anderem Gebiet. Da kommen so junge Dinger mit überspannten
Erwartungen, die sie aus allerlei Wildwestromanen geschöpft haben,
und sind ganz erstaunt, daß nicht jeder Cowboy wie ein Filmheld
aussieht. Erst gestern ist wieder so ein armes Wurm dagewesen.«

		»Ein junges Mädchen?« fragte Jackson harmlos.

		»Ja, eins von der Sorte, die alle Männer verrückt macht.«

		»Ein hübsches also?«

		»Ja, sehr hübsch, aber mir hat sie direkt leid getan, denn wie
sie so still ihre Portion Schinken mit Spiegeleiern aß, hat sie
mich immer angeguckt, als ob sie mich um meine Stellung beneide.
Ich hab' dann auch ein Gespräch mit ihr [bookmark: page83]angefangen und sie gefragt, warum
sie nach dem fernen Westen gekommen sei, und da hat sie
geantwortet, weil sie das Leben hier besonders schön finde.«

		»Was, in dem Gasthaus hier?« fragte Jackson, sich dumm
stellend.

		Molly lachte.

		»Nein, hier ist sie überhaupt nicht lange geblieben; als ich
nach einer Weile wieder aus der Küche kam, da hatte sie schon ihr
Köfferchen genommen und war fort. Ich bin ihr schnell nachgegangen,
um sie zu fragen, ob sie ein Zimmer für die Nacht haben wolle, aber
wie ich 'raustrat, war sie schon spurlos verschwunden.«

		»Wieso verschwunden?« fragte Jackson.

		»Sie war eben weg, wahrscheinlich hat jemand sie
aufgegriffen.«

		»Geraubt?« fragte Jackson ganz entsetzt.

		»Nein, nein«, meinte die Kellnerin lächelnd, »jemand, der sie
mit ihrem Koffer so stehen sah, hat ihr wohl einen Platz in seinem
Wagen angeboten, und den wird sie angenommen haben.«

		Jackson senkte den Blick, ihm war ganz wirr und wirbelig im
Kopf.

		Marys Spur bis hierhin zu verfolgen, war schon nicht leicht
gewesen – wie sollte er sie [bookmark: page84]aber finden, wenn sie einen der vielen hundert Wege
und Pfade, die in die Berge führten, gewählt hatte? Welche Absicht
konnte sie bei dieser Wahl leiten? Doch einzig und allein der
Wunsch, daß er sie nicht finden solle; ihr war also jeder Weg
recht, der die Entfernung zwischen ihnen vergrößerte, und er hatte
nicht den geringsten Anhalt, nach welcher Richtung er suchen
solle!

		»Vielleicht hat sie irgendeine Stellung auf einer Ranch
gefunden«, sagte er schließlich, »für eine Frau gibt's da ja auch
allerlei Beschäftigungen.«

		»Die?« meinte Molly. »Eigentlich sah sie nicht nach schwerer
Arbeit aus, aber man kann ja nicht wissen! Wollen Sie noch etwas
Kaffee haben?«

		»Bitte.«

		Er sah zu, wie der tiefschwarze Trank dampfend in seinen Becher
floß, dann sagte er:

		»Na, jedenfalls wünsch' ich ihr alles Gute!«

		»Gewiß, ich auch«, nickte Molly, »sie verdient es, denn sie war
sicher ein anständiges Mädchen, das einmal bessere Tage gesehen
hat. Dabei war sie durchaus nicht hochmütig – wie zu einer
Schwester hat sie mit mir gesprochen –, die kommt nicht unter die
Räder, wenn's ihr auch mal eine Zeitlang schlecht geht, so eine
findet immer wieder den Weg nach oben.« [bookmark: page85]

		Jackson nickte, eine bessere Charakteristik seiner Mary hätte er
selbst nicht geben können. Und diese Frau hatte er verloren,
vielleicht für immer!

		Als sich die Kellnerin jetzt den anderen Gästen zuwandte, senkte
er den Blick und verfiel in düsteres Grübeln, zum erstenmal in
seinem Leben war die gespannte Wachsamkeit, die ihn stets wie ein
undurchdringlicher Panzer geschützt hatte, erlahmt.

		Aus seiner Träumerei riß ihn jäh eine Stimme, die ruhig, aber
sehr bestimmt hinter ihm sagte:

		»Rühren Sie sich nicht, Jackson, bei der geringsten Bewegung,
die Sie machen, bekommen Sie eine Ladung Schrot in den Rücken!«
[bookmark: page86]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Nicht die Drohung an sich, sondern der Umstand, daß er die
Stimme, die sie ausgesprochen, erkannt hatte, veranlaßte Jackson,
sich vollkommen ruhig zu verhalten, denn er wußte, daß er sehr
vorsichtig sein und sein Spiel sehr genau bedenken mußte, wenn er
es mit dem Distriktskommissar Tex Arnold zu tun hatte.

		Er schielte nach der Tür – diese war offen, und in ihrem Rahmen
standen zwei Männer, das Gewehr schußfertig in der Hand; er sah
verstohlen nach den beiden Fenstern – vor jedem zeichnete sich ein
Paar breite Schultern dunkel gegen die helle Sonne ab.

		»Na, wie ist's, Jesse«, fragte Tex Arnold, noch hinter ihm
stehend, »soll ich Sie fesseln, oder geben Sie mir Ihr Wort, keinen
Fluchtversuch zu unternehmen?«

		Jackson lächelte und warf den drei von ihm gemieteten Männern,
die völlig uninteressiert und unbeteiligt den Vorgang beobachteten,
einen flüchtigen Blick zu. Ob er sich wohl [bookmark: page87]auf sie verlassen und auf ihre Hilfe
rechnen durfte?

		»Ich kann leider nichts versprechen, Tex«, sagte er, »es ist
vielleicht besser, wenn Sie mir die Hände fesseln.«

		»Und zwar auf dem Rücken«, erwiderte Arnold. »Los, Durham,
besorgen Sie das, das ist doch Ihre Spezialität!«

		»Ich will den jungen Mann schon so binden, daß er seine Hände
nicht früher rühren kann, ehe Sie nicht selbst das Seil
zerschneiden«, entgegnete eine andere Stimme hinter Jackson. »Die
Knoten, die ich mache, bekommt niemand wieder auf.«

		Ohne an Widerstand auch nur zu denken, legte Jackson die Hände
auf den Rücken, wo sie der andere sofort zu fesseln begann, während
Tex Arnold diesen ermahnte:

		»Langsam und sehr sorgfältig«, sagte er, »bei Jesse Jackson ist
äußerste Vorsicht geboten, der ist so leicht nicht durch einen
Strick zu halten.«

		Nachdem der Gefangene gefesselt war, fuhr der Kommissar, zu
Durham gewandt, fort:

		»So, Sie setzen sich jetzt hier hinter ihn hin und beobachten
seine Hände. Denken Sie an nichts anderes, lassen Sie seine Hände
nicht [bookmark: page88]einen
Moment aus den Augen, und sobald er auch nur die geringste Bewegung
macht, setzen Sie ihm die Revolvermündung auf den Nacken, nicht
einmal blinzeln dürfen Sie, sonst ist er bestimmt frei.«

		»Das glauben Sie doch selber nicht«, meinte der andere,
»verlassen Sie sich darauf, es ist vollkommen ausgeschlossen, daß
er das Seil da allein je wieder los wird.«

		»Mein lieber Durham«, erwiderte Arnold, »Sie sind ein guter
Kerl, und Ihr Handwerk verstehen Sie auch, aber Sie kennen eben
Jackson nicht! Wendell, gehen Sie gleich mal zum Bahnhof und
erkundigen Sie sich, wann der nächste Zug in östlicher Richtung
durchkommt – bis es Zeit zum Einsteigen ist, bleiben wir dann mit
unserem Gefangenen hier.«

		Nachdem Wendell gegangen war, wandte Arnold sich an die
Kellnerin, die noch ganz verstört über die Verhaftung eines so
reizenden, harmlos aussehenden Menschen war.

		»Kennen Sie die drei Leute da?« erkundigte er sich.

		»Nein.«

		»Dann schicken Sie sie 'raus!«

		»Erlauben Sie mal«, entgegnete Molly, in ihrer Berufsehre
gekränkt, mit Würde, »ich kann [bookmark: page89]hungrigen Gästen doch nicht das Lokal
verbieten!«

		Arnold räusperte sich vernehmlich.

		»Schön«, sagte er, »dann mögen sie aufessen, was sie bestellt
haben, aber sobald sie damit fertig sind, müssen sie sofort 'raus,
auch neue Gäste dürfen nicht herein! Hier, ich bin
Distriktskommissar, Sie haben sich also meinen Anordnungen zu fügen
– verstanden?«

		»Gewiß, Herr Kommissar«, erwiderte Molly, einigermaßen
eingeschüchtert, »ich werde selbstverständlich alles tun, was Sie
wünschen, aber sagen Sie mir, bitte, nur das eine: was hat der
arme, junge Mann da denn getan?«

		»Der arme, junge Mann da ist Jesse Jackson«, antwortete Arnold.
»Den Namen werden Sie ja auch schon mal gehört haben?«

		Allerdings, das hatte sie!

		Ganz bleich vor Aufregung starrte sie Jackson an, dann stürzte
sie in die Küche hinaus, um die große Neuigkeit zu erzählen, der
Kommissar aber setzte sich seinem Gefangenen gegenüber.

		»Was war denn mit Ihnen los?« fragte er. »Waren Sie so
übermüdet, daß Sie eingenickt sind? Jedenfalls hätten Sie mir die
Sache nicht leichter machen können, wenn Sie fest geschlafen
hätten.« [bookmark: page90]

		»Ich war auch eingeschlafen, das heißt, mit offenen Augen, zum
ersten-, aber bestimmt auch zum letztenmal in meinem Leben!
Immerhin freut es mich, daß gerade Sie den Vorteil von diesem
einzigen Mal gehabt haben, Arnold.«

		Der Kommissar lächelte, lehnte sich bequem im Stuhl zurück, rief
einen anderen seiner Leute heran – er schien tatsächlich ein ganzes
Dutzend zur Verfügung zu haben – und ließ Jackson genau
untersuchen.

		Folgende Gegenstände wurden bei ihm gefunden und fein säuberlich
nebeneinander auf dem Tisch aufgebaut: zwei Revolver, eine kleine
Pistole, die an einer aus Pferdehaaren geflochtenen, dünnen
Schlinge um seinen Hals gehangen hatte, eine Uhr, eine Brieftasche,
Tabak, Zigarettenpapier, allerlei kleine Gebrauchsgegenstände, wie
sie ein Mann in den Taschen bei sich zu tragen pflegt, und
schließlich ein Ding, das wie ein auffallend dickes Messer aussah,
sich aber, als der Kommissar es näher betrachtete, in sechs Teile
zerlegen ließ, von denen jeder einzelne ein Messer für sich
war.

		Tex Arnold nahm die sechs Messer wie eine Handvoll Karten an den
Griffen und sagte:

		»Gehört hab' ich von den Dingern, aber gesehen hab' ich sie noch
nicht – die sind ja [bookmark: page91]spitz wie Nadeln, und wenn auch die Griffe
besonders schwer sind, kann ich doch kaum glauben, was mir Tom
Rawlins darüber erzählt hat.«

		»So? Was hat er Ihnen denn erzählt?« fragte Jackson.

		»Daß Sie mit so einem Messer ein Ziel, nicht größer als einen
Silberdollar, auf zehn Schritt Entfernung treffen können, und zwar
unter zehnmal neunmal mit tödlicher Sicherheit.«

		»Und das glauben Sie also nicht?«

		»Ich traue Ihnen ja alle möglichen Sachen zu, bei denen es auf
Gewandtheit und Geschicklichkeit ankommt, aber das scheint mir denn
doch etwas stark übertrieben.«

		»Damit haben Sie auch vollkommen recht«, erwiderte Jackson
lächelnd, »so ein kleines Ziel treff' ich in drei Fällen gewöhnlich
nur einmal.«

		»Der Teufel auch, das ist ja gerade oft genug«, meinte der
Kommissar voller Bewunderung, »das würd' ich auch gern mal
sehen.«

		»Sie brauchen mir nur die Hände loszubinden, dann mach' ich
Ihnen das Kunststück gern vor.«

		Arnold lachte laut auf.

		»Nein, mein Freund, das wollen wir lieber bleiben lassen«, sagte
er, »sicher ist sicher!«

		Einer seiner Leute trat jetzt an ihn heran und [bookmark: page92]meldete, daß bereits in einer
halben Stunde ein Zug in östlicher Richtung durchkommen werde.

		Der Kommissar nickte höchst zufrieden.

		»Dann lassen Sie sich alle mal noch rasch einen Becher Kaffee
geben«, sagte er, »ich werde mich inzwischen ein wenig mit dem
Herrn hier unterhalten, das heißt natürlich, wenn Ihnen das recht
ist, Jackson?«

		»Aber gewiß, sehr recht!«

		»Sagen Sie, warum haben Sie das eigentlich für Burns getan, mit
dem Sie doch im Grunde nie allzu intim befreundet waren?«

		»Das war ich allerdings nie, aber, ehrlich gesagt, wüßt' ich
auch nicht, was ich für ihn getan hätte«, erwiderte Jackson mit
harmloser Miene.

		»Wir haben alle von Ihnen eine sehr gute Meinung gehabt, weil
wir wissen, daß Sie innerlich ein grundanständiger Mensch sind –
war es da nicht ein bißchen unüberlegt von Ihnen, sich aus einem
falschen Kameradschaftsgefühl wieder gegen das Gesetz zu
vergehen?«

		»Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen, Arnold.«

		»Dann haben wir wohl nur geträumt, daß Sie Burns' abgetriebenen
Gaul gegen einen aus Grogans Herde vertauscht haben? Leider aber
hat [bookmark: page93]Sie der
kleine Grogan, der auf einem Baum saß, genau erkannt, und darum
wird man Sie unweigerlich einsperren, und zwar für ziemlich
lange.«

		Jacksons Gesicht verlor alle Farbe, seine Augen bekamen etwas
Verstörtes, Angstvolles – der Kommissar verstand, daß dies nicht
Furcht im landläufigen Sinne war, denn die kannte ein Jesse Jackson
nicht, sondern das Grauen eines freiheitliebenden Mannes vor der
Enge der Gefängniszelle.

		»Es tut mir aufrichtig leid, daß ich Sie festnehmen mußte«, fuhr
Arnold nach einer Weile fort, »denn ich weiß sehr gut, daß Sie Ihr
früheres Leben vollkommen aufgegeben haben und aus einem an sich
sehr edlen Motiv rückfällig geworden sind, aber ich muß
selbstverständlich meine Pflicht tun.«

		Jackson sah ihn durchdringend an, der Kommissar senkte
unwillkürlich den Kopf – wie es denn überhaupt nur wenig Leute gab,
die Jacksons forschenden Blick auszuhalten vermochten.

		»Es tut Ihnen gar nicht leid, Arnold«, sagte er sehr bestimmt,
»im Gegenteil, Sie freuen sich, denn der heutige Tag ist der
Höhepunkt Ihrer Laufbahn.«

		»Da tun Sie mir entschieden unrecht, Jackson«, [bookmark: page94]erwiderte der Kommissar hastig,
»denn sehen Sie –«

		»Ich sehe, was Sie sehen«, unterbrach ihn Jackson, »nämlich
Zeitungen mit zwei Zoll hohen Überschriften: ›Distriktskommissar
Tex Arnold hat Jesse Jackson gefaßt und ins Gefängnis
eingeliefert.‹ Darauf sind Sie stolz, und darüber jubilieren Sie –
wenn Sie ehrlich sind, müssen Sie zugeben, daß ich recht habe.«

		Arnold wurde rot, da er aber ein aufrichtiger Mensch war, sagte
er:

		»Vielleicht haben Sie recht, Jackson.«

		»Sie glauben ein Mann des Gesetzes zu sein«, fuhr Jackson fort,
»aber Sie handeln durchaus nicht im Sinne des Gesetzes, denn Sie
nehmen mich als Pferdedieb fest, obwohl Sie ganz genau wissen, daß
mein Fall völlig anders liegt und ich eines derartigen Verbrechens
gar nicht fähig bin. Wenn Sie das Gesetz und Ihre Pflicht wirklich
liebten, dann wären Sie nicht hinter mir hergejagt, sondern hinter
Burns.«

		»Na, hören Sie mal, das ist doch eigentlich ein starkes Stück,
was Sie sich da erlauben!« fuhr der Kommissar auf.

		»Ich werde mir Ihnen gegenüber noch ganz andere Dinge erlauben«,
erwiderte Jackson sehr ruhig, »noch haben Sie mich nämlich nicht im
[bookmark: page95]Gefängnis
abgeliefert, und ich zweifle auch stark daran, daß Ihnen dies
überhaupt gelingen wird. Jedenfalls habe ich die Absicht, Ihnen die
Hölle noch verdammt heiß zu machen und der Welt Stoff zum Lachen zu
geben – über Sie, Herr Distriktskommissar!«

		Arnold wurde noch röter, seine Augen funkelten.

		»Das ist ja geradezu eine Herausforderung!« rief er.

		»Das soll es auch sein«, erwiderte Jackson. »Sie haben mich hier
mit gebundenen Händen, Ihre Gewehre sind von vorn und von hinten
auf mich gerichtet, und trotzdem werde ich Ihnen durch die Lappen
gehen, verlassen Sie sich darauf! Sie werden die Stunde noch
verfluchen, in der Ihnen die ehrgeizige Idee gekommen ist, hinter
mir herzujagen!« [bookmark: page96]

	
		
		Elftes Kapitel

		Eine Weile herrschte tiefes Schweigen im ganzen Raum – der
Kommissar fühlte sich gekränkt. Dafür, daß er den Gefangenen, der
ja allerdings auch ein ungewöhnlicher Mann war, so ausgesucht
rücksichtsvoll und höflich behandelt hatte, drohte dieser ihm
jetzt, ihn lächerlich machen zu wollen!

		Im ersten Moment war er nahe daran, aufzubrausen, dann aber
gelang es ihm, sich zu beherrschen.

		»Wenn Sie die Sache so ansehen, Jackson«, sagte er ruhig, »muß
ich natürlich entsprechende Gegenmaßnahmen treffen. Wendell, legen
Sie ihm die Fußfesseln an.«

		Rasch wurden ein Paar doppelte Stahlketten hereingeholt und
deren Ringe um Jacksons Fußgelenke geschlossen. Arnold prüfte sie –
sie saßen, wie nach Maß gemacht.

		»So«, sagte er zufrieden, »das ist bester Stahl, an denen werden
selbst Ihre Ausbrecherkünste zuschanden werden.« [bookmark: page97]

		»Triumphieren Sie nur nicht zu früh«, erwiderte Jackson
spöttisch, »vergessen Sie nicht, daß wir noch eine lange Reise vor
uns haben.«

		»Ach, glauben Sie etwa, daß wir unterwegs schlafen werden? Nein,
mein Lieber, wenn die Schlösser an den Fesseln da auch solid
gearbeitet sind, auf sie allein verlassen wir uns nicht! Na, wenn
Sie nichts dagegen haben, können wir ja allmählich nach dem Bahnhof
aufbrechen.«

		Einem seiner Bewaffneten, die vor den Fenstern standen, rief der
Kommissar jetzt zu, er solle einen Wagen besorgen, denn mit den
Fesseln könne der Gefangene natürlich nicht so weit laufen.

		In der Tat, als Jackson sich vom Stuhl erhob, zeigte es sich,
daß er nur ganz kurze Schrittchen und auch diese nur sehr mühsam
machen konnte.

		»Herrschaften, einer von euch muß mir aber unter die Arme
greifen«, sagte er liebenswürdig zu den Wächtern, »sonst fall' ich
glatt hin und schlag' mir den Schädel ein.«

		Einer der Leute stützte ihn, und so brach man langsam nach der
Tür auf, die ins Freie führte.

		Bob, Jerry und Pete hatten die Entwicklung [bookmark: page98]der Dinge interessiert beobachtet,
überzeugt, daß es ihrem Meister, der sie unter so glänzenden
Bedingungen in seine Dienste genommen, rechtzeitig gelingen würde,
sich zu befreien, doch jetzt flüsterte Bob verstohlen Jerry zu:

		»Na, wo bleibt seine Kunst nun?«

		»Der Tanz ist erst aus, wenn die Musikanten bezahlt worden
sind«, erwiderte Jerry ebenso leise aus den Mundwinkeln heraus.
»Gib nur gut acht, vielleicht erleben wir noch was.«

		Der rothaarige Pete, der an dem der Tür zunächst stehenden Tisch
saß, blickte nicht auf, sondern starrte unverwandt auf Jacksons
gefesselte Füße, denn nach dem, was er bisher von diesem
schmächtigen Mann gesehen, erwartete er noch immer ein Wunder, das
diesen von den Stahlketten und aus seiner verzweifelten Lage
befreien würde.

		Jackson war inzwischen bis beinah an die Tür gekommen, da wandte
er sich über die Schulter zurück und sagte lächelnd zu dem
Kommissar:

		»Wie steht's, Arnold, wollen wir wetten, daß ich Ihnen doch noch
entkomme?«

		»Gemacht, Jackson«, erwiderte dieser, »ich lege Ihnen tausend
gegen fünfhundert Dollar, daß ich Sie im Gefängnis abliefere.«
[bookmark: page99]

		»Die Wette halt' ich! Au, verflucht –«

		Jackson war nämlich während seiner letzten Worte auf die
schleifende Kette getreten und fiel um, als ob er einen
Keulenschlag über den Kopf bekommen hätte, den Wächter, dessen Arm
ihn stützte, und den Tisch, an dem der rothaarige Pete saß, mit
sich zu Boden reißend. Auch Wendell, der hinter den beiden schritt,
stolperte, sein Revolver ging los, und die Kugel sauste haarscharf
an Petes Ohr vorüber, dem überdies der Inhalt seines Tellers und
der heiße Kaffee, der in dem Becher gedampft hatte, über Gesicht
und Brust lief.

		Obwohl er natürlich sofort Jacksons Absicht begriffen hatte,
fing er mächtig zu schreien an, was das heißen solle, auf
friedliche Gäste hier zu schießen?

		Das war so etwas für den ehemaligen Helden des Boxringes!

		Ehe Wendell ein Wort der Erklärung stammeln konnte, landete ein
mächtiger Schwinger von rechts auf seinem Kinn, schleuderte ihn zur
Seite und dem Kommissar Tex Arnold direkt zwischen die Beine, der
mit seinen wehenden, weißen Haaren, in jeder Hand einen langen
Colt, wie das Idealbild eines alten, kampferprobten [bookmark: page100]Westmannes dastand. Bei ihm
war es übrigens keine leere Geste, daß er zwei Revolver gezogen
hatte, denn er verstand es tatsächlich, mit beiden Händen fast
gleich gut zu schießen, eine Fähigkeit, die er in jahrelanger,
täglicher Übung erreicht hatte.

		Dem Anprall von Wendells schwerem Körper, der ihn gerade
oberhalb der Knie traf, war der Kommissar aber natürlich nicht
gewachsen – selbst ein trainierter Fußballspieler hätte ihn
wahrscheinlich nicht ausgehalten –, auch er stürzte zu Boden, ein
Revolver flog in die Zimmerecke, der andere im großen Bogen gegen
den Ofen, wobei ein Schuß losging, ohne glücklicherweise jemanden
zu treffen.

		Jackson, der unausgesetzt um Hilfe schrie, hatte das wilde
Durcheinander inzwischen gut genützt. Mit unglaublichem Geschick
hatte er es verstanden, seine Handgelenke von dem Seil, das ihm
tief ins Fleisch schnitt, zu befreien. Dabei krümmte er sich
zusammen, jammerte und barmte entsetzlich, doch schon war seine
Hand in die Tasche gefahren, und mit einem Stahldraht, den er stets
bei sich hatte und der vorhin bei der Durchsuchung seiner Taschen
übersehen worden war, arbeitete er bereits an den Schlössern seiner
Beinfesseln. [bookmark: page101]

		Es dauerte denn auch gar nicht lange, da waren diese gleichfalls
gelöst, gerade im richtigen Augenblick, so daß er den Wächter, den
er vorhin im Fall mit sich zu Boden gerissen hatte und der sich
taumelnd wieder aufrichtete, durch einen mächtigen, wohlgezielten
Fußtritt den Leuten des Aufgebotes, die durch die Vordertüre
hereinstürmten, zwischen die Beine schleudern konnte.

		Auch durch die Küchentür rückten Hilfstruppen an, doch jetzt
griff Bob, der inzwischen verstanden hatte, was vorging, ein. Mit
dem Ruf: »Hilfe, Mörder!« sprang er auf, und es war natürlich nur
ein bedauerlicher Zufall, daß sein Tisch mit allem Geschirr gerade
diesen Leuten entgegenstürzte.

		Im Schutz der hierdurch entstandenen Verwirrung kroch Jackson
geduckt zum Fenster, doch gerade in diesem Moment kletterte ein
anderer von den Mannen des Kommissars, das Gewehr in der Hand
haltend, herein.

		»Hilfe! Mörder, Mörder!« schrie Jerry und zog den Revolver.

		Jackson sprang auf, riß ihm die Waffe aus der Hand und warf sie
hinaus. Der Mann war beim Abspringen vom Fensterbrett auf die Knie
gefallen, und ehe er sich wieder erheben konnte, [bookmark: page102]sauste Jackson mit einem
kühnen Hechtsprung durchs Fenster.

		Ein anderer hätte sich sicher dabei das Genick gebrochen, er
aber landete geschickt auf den Händen, war sofort wieder auf den
Füßen, hob rasch Jerrys Revolver auf und rannte um die Ecke nach
dem Hinterausgang des Gasthauses, wo er das fand, was er erwartet
hatte, die Pferde des Aufgebotes, die hier angebunden standen.

		Noch während des Laufens traf er seine Wahl, er brauchte einen
Renner, der, selbst wenn er nicht lange durchhielt, eine große
Anfangsgeschwindigkeit entwickeln konnte, und darum nahm er einen
schlanken, hochbeinigen Wallach, dessen Glieder wie aus gehämmertem
Stahl geformt aussahen.

		Mit einem Satz war er im Sattel, band den Zügel los, warf das
Pferd herum und jagte davon, fürs erste geschützt durch das
Stallgebäude. Als der Lärm, der im Gastzimmer herrschte, sich auf
die Straße hinaus fortpflanzte, war Jacksons gewaltiger Vorsprung
kaum mehr einzuholen. [bookmark: page103]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Bis in die sinkende Nacht hatte das Aufgebot die ganze Umgegend
nach dem Entflohenen abgesucht, aber es war kein Plan und kein
System in der Verfolgung gewesen, da Arnold sich nicht an ihr hatte
beteiligen können. Eine Quetschung am Bein und eine Sehnenzerrung
an der Hüfte, die er bei Jacksons kühner Flucht aus dem Speisesaal
des Gasthofes davongetragen, hatten es ihm nämlich unmöglich
gemacht, selbst mit in den Sattel zu steigen.

		Müde und vor allem niedergeschlagen kehrten die Leute nach
Neering zurück – eine Gelegenheit, sich Ansehen und Ruhm zu
erwerben, hatten sie schmählich verpaßt. Es wäre doch gar zu schön
gewesen, wenn sie später einmal am Lagerfeuer oder auf dem
Tanzboden hätten sagen können: »Jackson? Natürlich kenn' ich den,
ich habe ja selbst zu dem Aufgebot gehört, das ihn gefaßt und ins
Gefängnis eingeliefert hat!«

		Dieser lockende Traum war nun fürs erste ausgeträumt, da sie mit
leeren Händen vor den [bookmark: page104]Distriktskommissar treten mußten, der ihnen am
Abend, als sie in demselben Speisesaal zusammensaßen und auf das
Essen warteten, folgende kleine Rede hielt:

		»Ja, ja, Jungens, daran ist nun nichts zu ändern, er hat mich
glatt geschlagen und lächerlich gemacht, wie er's mir versprochen
hatte, aber wir werden die Sache eben von neuem anfangen, denn ich
glaube, allzu weit wird er nicht fortgegangen sein, und habe
triftige Gründe, dies anzunehmen. Wenn ihr also weiter mitmachen
wollt, dann lege ich euch pro Tag und Kopf zwei Dollar zu – ihr
braucht euch jetzt noch nicht gleich zu entscheiden, überlegt's
euch in aller Ruhe und sagt mir morgen früh, was ihr beschlossen
habt. Sie, Wendell, kommen jetzt mit mir in mein Zimmer hinauf, ich
habe mit Ihnen etwas zu besprechen – wir lassen uns unser Abendbrot
nach oben bringen.«

		Wendell, die rechte Hand und gewissermaßen der Adjutant des
Kommissars, war ein echter Cowboy mit einem braunen, an gegerbtes
Leder erinnernden Gesicht, ruhig, zäh, anspruchslos und ein
hervorragender Kämpfer, der keinerlei Furcht kannte. Ein einziges
Mal in seinem ganzen Leben hatte er seine überlegene Besonnenheit
verloren, und das war heute gewesen, als seine [bookmark: page105]Kugel versehentlich um ein
Haar den gänzlich unbeteiligten Landstreicher Pete getroffen hätte,
worüber er sich so schämte, daß ein abgezirkelter roter Fleck jetzt
noch auf seine Wangen trat, wenn er daran dachte.

		Im Zimmer des Kommissars angelangt, fing dieser an, auf und ab
zu gehen, während Wendell steif neben der Türe stehenblieb.

		»Setzen Sie sich doch!« forderte ihn Arnold auf.

		»Ich hab' heute gerade genug gesessen«, antwortete Wendell
bitter.

		»Sie müssen sich die Sache nicht so nahe gehen lassen, Wendell!
Für mich ist sie doch noch bedeutend peinlicher, aber ich sage mir,
es ist ja nicht das erstemal gewesen, daß dieser Satanskerl Jackson
sich aus einer Situation herausgewunden hat, die für jeden anderen
Menschen hoffnungslos wäre.«

		»Ja, schon, aber ich stand doch direkt hinter ihm, ein Kind
hätte ihn unschädlich machen können, und ich –«

		Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut und Beschämung.

		»Na, lassen Sie's gut sein«, tröstete ihn der Kommissar, der
sich trotz der Strenge, mit der er seinen Beruf auffaßte, ein
mitfühlendes Herz [bookmark: page106]bewahrt hatte, »so was kann auch dem Besten mal
passieren! Setzen Sie sich, unser Essen muß jeden Moment kommen –
na also, da ist es ja schon.«

		Es war Molly, die es hereinbrachte, den Blick verschämt gesenkt,
vielleicht auch nur, weil das vollbeladene, riesige Tablett, das
sie trug, sehr schwer war. Sie baute Teller, Schüsseln,
Fleischplatten und Bestecke sorgfältig auf dem Tisch auf, der
mitten im Zimmer stand, schob die Lampe zurecht und ging, ohne auch
nur einmal aufzusehen, zur Tür zurück, wo sie jedoch, ihre rote,
verarbeitete Hand bereits auf der Klinke, einen Augenblick
stehenblieb.

		»Herr Arnold«, fragte sie schüchtern, »ist es denn wahr, daß er
heil durchgekommen ist?«

		Der Kommissar wußte natürlich sofort, wen sie meinte, und
antwortete kurz:

		»Ja, er ist entflohen.«

		»Unverwundet und ohne den geringsten Schaden?«

		»Er ist wohl ein Freund von Ihnen, was?« erkundigte sich Arnold
streng.

		»Ach, ich wollte schon, er wär's!« erwiderte sie, dunkelrot
werdend, und verließ rasch das Zimmer.

		»So sind die Weiber«, meinte Wendell, »immer [bookmark: page107]eingenommen für die Gauner,
besonders wenn sie Erfolg haben.«

		»Nicht nur die Frauen, auch die Männer und vor allem die Jugend
stehen meist auf seiten des Verbrechers«, sagte Arnold, »was
übrigens kein Wunder ist, weil dieser allein auf sich angewiesen
kämpft, wodurch sein Kampf etwas Romantisches, Ritterliches
bekommt. Aber ganz abgesehen von dieser allgemeinen Sympathie, die
er mit anderen Prominenten seines Berufes teilt, hat Jackson mehr
persönliche Freunde als irgendein anderer Mensch hier im Westen,
nicht etwa nur unter dem mexikanischen Gesindel an der Grenze,
sondern auch unter angesehenen Spaniern, ehrenwerten Farmern und
Viehzüchtern, unter Bergleuten ebenso wie unter Goldgräbern, alte
Schafhirten schwärmen für ihn genau so wie die jüngsten
Cowboys.«

		»Was hat ihn denn so allgemein beliebt gemacht?« fragte Wendell
erstaunt.

		»Daß er immer nur Dieben und Gaunern das Geld abgenommen hat,
niemals Leuten, die es sich ehrlich verdient haben«, antwortete
Arnold, »er ist ein Fregattvogel, aber kein gewöhnlicher
Geier.«

		»Ein Fregattvogel – was ist das für ein Tier?« fragte Wendell,
sich verstohlen die schmerzende [bookmark: page108]Stelle am Kinn reibend, die mit der Faust des
rothaarigen Pete in so unliebsame Berührung geraten war.

		»Der Fregattvogel ist der Vogel, der am schnellsten von allen
fliegen kann.«

		»Ach so – schnell ist Jackson allerdings.«

		»Der Fregattvogel«, fuhr Arnold fort, »besteht eigentlich nur
aus Flügeln, Schnabel und Klauen.«

		»Aha!« nickte Wendell verständnisinnig.

		»Der Fregattvogel lebt von Fischen, aber nicht von Fischen, die
er selber fängt – er steht vielmehr fast unbeweglich hoch oben in
der Luft und wartet, bis ein Fischreiher etwas nach seinem
Geschmack gefangen hat, dann stößt er herab, jagt den Reiher, bis
dieser seine Beute fahren läßt, und schnappt schnell den Fisch,
bevor er ins Wasser zurückfällt.«

		»Donnerwetter, das möcht' ich mal mit ansehen!« meinte Wendell
begeistert.

		»Ja – genau so hat es Jackson früher immer gemacht«, fuhr der
Kommissar fort, »brave Bürger auszuplündern war nie seine Sache,
weil ihm das nicht aufregend genug war, nehme ich an. Wenn er
spielte, spielte er mit Bauernfängern und schlug sie mit ihren
eigenen Waffen, wenn er den Revolver zog, war es bestimmt nur ein
[bookmark: page109]gefährlicher
Schießer und Raufbold, den er damit bedrohte, und wenn er jemandem
eine dicke Brieftasche abnahm, konnte man darauf schwören, daß
ausschließlich gestohlenes Geld drin war. Kennen Sie übrigens die
nette Geschichte, die Bill Keenan mit ihm passiert ist?«

		»Nein – was war denn das?«

		»Bill Keenan hatte sich dadurch ein riesiges Vermögen gemacht,
daß er Arzneimittel, Rauschgifte und chinesische Arbeiter über die
mexikanische Grenze einschmuggelte. Die Art seiner Geschäfte
brachte es mit sich, daß er immer eine größere Summe Bargeld zur
Verfügung haben mußte, und darum hatte er in der größten Bank von
El Paso einen Tresor gemietet, in dem nie weniger als
fünfzigtausend Dollar in bar lagerten. Dieser Herr Keenan bat nun
einmal Jackson um einen Dienst – zwei seiner eigenen Leute waren
ihm nämlich mit Schmuggelwaren im Wert von mehreren hunderttausend
Dollar durchgebrannt. Jackson tat ihm den Gefallen, machte sich auf
die Suche nach den Gaunern, fand sie natürlich auch, von dem einen
hat man dann nichts mehr gehört, den anderen aber und vor allem die
geraubten Waren schaffte er zur Stelle. Sehr dummer- und
unüberlegterweise hatte der gute Bill Keenan jetzt aber einen
Anfall von [bookmark: page110]unangebrachter Sparsamkeit und bot Jackson ein
lächerliches Trinkgeld von wenigen hundert Dollar als Belohnung
an.«

		»So ein gemeiner Schmutzfink«, rief Wendell ganz empört.

		»Eine ähnliche Schmeichelei wird ihm Jackson wohl auch gesagt
haben«, fuhr Tex Arnold schmunzelnd fort, »aber bei Worten hat er
es nicht bewenden lassen, sondern er sprengte Keenans Bande und
zerstörte ihm sein ganzes Geschäft, so daß dieser schließlich
nichts mehr besaß als das Nestei im Tresor der Bank zu El Paso.

		Eines Morgens nun merkte der dortige Kassierer, daß jemand an
seinem Kassenschrank gewesen sein müsse, wenn die Tür auch wieder
fein säuberlich verschlossen worden war. Klopfenden Herzens öffnete
er, aber da stellte sich heraus, daß von dem ganzen, sehr
beträchtlichen Inhalt nichts fehlte als Bill Keenans fünfzigtausend
Dollar!«

		»Und woher wußte man, daß Jackson das getan hatte?« fragte
Wendell.

		»Welcher andere Einbrecher hätte sich wohl damit begnügt, nur
gerade diese Summe zu nehmen, da er den ganzen Inhalt des
Kassenschrankes bequem rauben konnte?« [bookmark: page111]

		»Stimmt, stimmt! Eigentlich ist Jackson doch ein ganz
großartiger Kerl!«

		»Sehen Sie, jetzt fangen Sie auch schon an, für ihn zu
schwärmen«, meinte Arnold lachend, »ich als Staatsbeamter kann das
aber natürlich nicht.«

		»Sie wollen also die Jagd auf ihn wieder aufnehmen?«

		»Selbstverständlich, solange ich atme, tu' ich meine Pflicht«,
erwiderte der Kommissar schlicht.

		»Und haben Sie wirklich noch die Hoffnung, ihn zu fassen?«

		»Allerdings, die habe ich, und das ist's auch, worüber ich mit
Ihnen reden wollte. Jackson hat nämlich Haus und Hof aufgegeben,
weil ihm das Mädel, das er im Begriff war, zu heiraten – übrigens
das einzige, das je in seinem Leben eine Rolle gespielt –,
davongelaufen ist. Ich weiß nun, daß er hinter ihr her ist und auf
der Suche nach ihr hier nach Neering gekommen ist. Wenn er auch im
Verfolgen einer Spur seinesgleichen nicht hat, schließlich hat er
aber doch nur ein Paar Augen, ein Paar Füße und nur ein Pferd,
während mir zwanzig Menschen zur Verfügung stehen, und darum hoffe
ich, das Mädchen vor ihm zu finden.« [bookmark: page112]

		»Und was soll das für einen Zweck haben?« fragte Wendell
naiv.

		»Na, erlauben Sie mal«, fuhr Arnold auf, »können Sie sich das
nicht selber sagen? Wenn wir das Mädchen haben, brauchen wir weiter
nichts, als abzuwarten, denn früher oder später wird Jackson uns
dann bestimmt in die Falle gehen.«

		»Ja, schön«, wandte Wendell leicht ironisch ein, »dann können
Sie ihm wieder Fesseln anlegen, und er wird sich, wie Sie gesehen
haben, wieder befreien, und selbst wenn es Ihnen gelingt, ihn ins
Gefängnis einzuliefern, wird man ihn auch dort nicht lange halten
können.«

		Arnold schwieg eine Weile, dann sagte er plötzlich:

		»Einen Toten braucht man aber nicht zu fesseln.«

		Wendell sah seinen Vorgesetzten verblüfft an, dieser nickte und
fuhr ernst fort:

		»Wer das Gesetz bricht, den muß das Gesetz zerbrechen! Übrigens,
die drei Landstreicher hab' ich im hiesigen Stadtgefängnis
einsperren lassen, denn ich bin überzeugt, daß sie mit Jackson
zusammen gearbeitet haben.«

		»Glauben Sie wirklich, daß ein Mensch wie [bookmark: page113]Jackson sich mit so armseligen
Schächern verbündet?« fragte Wendell überrascht.

		»Ein wahrer Künstler versteht auch aus minderwertigem Material
etwas zu machen«, erwiderte der Kommissar. »Kommen Sie, wir wollen
essen, ehe alles kalt wird.«

		Sie setzten sich an den Mitteltisch, und während sie zulangten,
kam Arnold noch einmal auf die drei Galgenvögel zurück.

		»Wenn ich den Burschen auch vielleicht nicht nachweisen kann,
daß sie mit Jackson unter einer Decke stecken«, sagte er, »irgend
etwas Gesetzwidriges haben sie bestimmt auf dem Kerbholz, so daß
wir wenigstens nicht ganz umsonst gearbeitet haben.«

		»Ein recht klägliches Resultat bleibt es aber doch«, meinte
Wendell kopfschüttelnd, »wenn man auf die Adlerjagd geht und mit
drei Spatzen als Beute nach Hause kommt.«

		Und darauf wußte der Distriktskommissar nichts zu erwidern.
[bookmark: page114]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Wie alle Fanatiker, die ausschließlich für eine Idee leben,
besaß auch Tex Arnold einen unverwüstlichen, hoffnungsfreudigen
Optimismus. Mochte der heutige Tag ihm auch einen schweren
Mißerfolg gebracht und ihn statt zum berühmten Mann zum Gespött
weiter Kreise gemacht haben, er ließ sich dadurch nicht entmutigen,
murrte nicht gegen das Schicksal, sondern entwarf unermüdlich
Pläne, um die Scharte wieder auszuwetzen.

		Gleich nachdem sie ihre Mahlzeit beendet, schob er Teller und
Schüsseln beiseite und breitete auf dem Tisch eine große
Spezialkarte der Gegend aus, auf der jeder Weg und Steg, auch der
kleinste, unwichtigste Viehpfad, verzeichnet stand. Zusammen mit
Wendell teilte er das ganze in Frage kommende Gebiet in so viele
Teile ein, wie ihm Leute zur Verfügung standen; das einfachste
Stück mit glatten, übersichtlichen Straßen wies er dem
beschränktesten zu, das schwierigste behielt er sich selber vor,
und das nächstschwierige [bookmark: page115]sollte Wendell bearbeiten, das heißt gründlich und
sorgfältig durchforschen, eine Aufgabe, auf die dieser natürlich
nicht wenig stolz war.

		»Schön«, sagte er, »was aber, wenn Jackson uns zuvorgekommen ist
und das betreffende Mädchen vor uns gefunden hat?«

		»Ich glaube nicht, daß sie ihm in diesem Falle folgen wird«,
erwiderte Arnold, »denn sie ist ihm ja in der ernsten Absicht, sich
dauernd von ihm zu trennen, davongelaufen, und eine Frau kann er
doch gegen ihren Willen nicht zwingen. Sagen Sie übrigens Ihren
Leuten, daß jeder, der Jackson zu Gesicht bekommt, sofort
rücksichtslos auf ihn schießen soll, also nicht etwa zimperlich,
sondern tödlich!«

		Wendell feuchtete sich mit der Zunge die plötzlich trocken
gewordenen Lippen an.

		»Was wird aber das Gesetz dazu sagen?« fragte er
schließlich.

		»Das Gesetz weiß, daß bei einem Menschen, der durch Fesseln und
Handschellen nicht zu halten ist, kein anderes Mittel übrigbleibt,
als eine Kugel.«

		Wendell überlegte eine Weile.

		»Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte er dann, »aber trotzdem
kommt mir die Sache [bookmark: page116]niederträchtig und gemein vor. Weil er für ein
paar Stunden ein fremdes Pferd genommen hat, sollen wir das Recht
haben, ihn totzuschießen?«

		»Ja, da wir keine andere Möglichkeit haben, dem Gesetz, dem
unter allen Umständen gehorcht werden muß, Achtung zu verschaffen«,
erwiderte der Kommissar sehr bestimmt. »Außerdem handelt es sich
nicht mehr um Jackson allein, es geht um grundsätzliche Fragen
dabei, denn Tausenden von jungen Menschen wird der Kopf verdreht
und mit falscher Romantik vollgepfropft, wenn sie davon hören, wie
dieser eine Jackson zwanzig bewaffneten Männern entschlüpft ist,
obwohl er an Händen und Füßen gefesselt war. Solche Erzählungen
sind schuld daran, daß das Gesetz mißachtet wird, und darum müssen
wir das, was uns heute mißglückt ist, morgen unbedingt wieder
gutzumachen suchen, und das werden wir, bestimmt werden wir das,
ich fühle es!«

		Er hatte sich in eine wahre Begeisterung hineingeredet, die sich
allmählich auch Wendell mitzuteilen schien, trotzdem aber suchte
dieser einzuwenden:

		»Gut, wenn wir ihn finden, genügt es doch –«

		»Kein ›wenn‹, wir werden ihn finden«, unterbrach ihn der
Kommissar, »und dann sind Sie [bookmark: page117]ein gemachter Mann, denn kein Mensch wird Sie
bei der nächsten Sheriffwahl in Ihrer Heimat schlagen, wenn Sie
sagen können, daß Sie einer von denen sind, die Jackson unschädlich
gemacht haben.«

		Wendells Nasenflügel blähten sich, er stand auf.

		»Haben Sie sonst noch Befehle für mich?« fragte er.

		»Nein, das wäre alles – nun gehen Sie mal gleich zu Bett und
schlafen Sie sich ordentlich aus.«

		»Ich will's versuchen, wenn mich der Gedanke an Jackson schlafen
läßt«, erwiderte Wendell mit leuchtenden Augen, »träumen werd' ich
jedenfalls bestimmt von ihm.«

		»Das werd' ich wohl auch«, meinte der Kommissar, wünschte seinem
Adjutanten gute Nacht, begleitete ihn zur Tür und schloß diese
hinter ihm ab, wobei er halblaut vor sich hin murmelte:

		»Kann mir schon denken, daß der gute Wendell von Jackson träumen
wird.«

		» Sie werden das nicht nötig haben«, sagte da hinter ihm
eine Stimme.

		Erschrocken fuhr er herum: auf dem Stuhl zwischen den beiden
Fenstern saß, sich gemächlich [bookmark: page118]eine Zigarette drehend – Jackson, wahr und
wahrhaftig, Jackson in höchsteigener Person!

		Wo war er während der Unterredung mit Wendell gewesen? Wieviel
hatte er von ihr belauscht? Hatte er die Pläne, die Arnold
entwickelt, in allen Einzelheiten mit angehört, oder war er jetzt
eben erst hier eingedrungen – durchs Fenster natürlich, denn eine
andere Möglichkeit bestand ja nicht?

		Blitzschnell wirbelten alle diese Fragen dem Kommissar durch den
Kopf.

		Obwohl beide Hände des Eindringlings durch das Rollen der
Zigarette beschäftigt waren, Arnold dagegen beide frei hatte,
dachte dieser doch nicht daran, den Revolver zu ziehen, da er genau
wußte, daß ihm Jackson bei der geringsten verdächtigen Bewegung
zuvorkommen würde. Er war zwar ein sehr guter Schütze, der einen
großen Teil seiner freien Zeit Ziel- und Schießübungen opferte, und
feige war er gewiß nicht, wie er schon zu hunderten Malen gezeigt –
aber sollte er nutzlos sein Leben opfern?

		So ließ er denn die Arme ruhig locker am Körper herabhängen und
sagte nur:

		»Jackson, Sie sind doch der tollkühnste Mensch, der mir je
vorgekommen ist! Ich [bookmark: page119]brauchte nur mit dem Fuß aufzustampfen, um das
Zimmer mit Bewaffneten anzufüllen –«

		»Arnold, Sie sind doch der klügste Mensch, der mir je
vorgekommen ist«, unterbrach ihn Jackson lächelnd, »und darum
werden Sie nicht stampfen! Hab' ich recht?«

		»Sie haben recht«, antwortete der Kommissar, wenn ihm auch
Jacksons Lächeln stark auf die Nerven ging, »Sie sind nun einmal
mit der Waffe schneller und geschickter als ich, und sich für
nichts und wieder nichts totschießen zu lassen, wäre sinn- und
zwecklos.«

		»Ich wußte ja, daß Sie vernünftig sein würden«, erwiderte
Jackson, »Erfolge, wie Sie sie aufzuweisen haben, erringt man nur
durch ein überlegenes Gehirn.«

		Er nickte, und da seine Anerkennung für Arnolds Verdienste
durchaus ehrlich klang, entgegnete dieser nur:

		»Besten Dank für das Kompliment.«

		Dann wartete er ab, was der andere ihm zu sagen habe.

		»Sie möchten natürlich gern wissen, warum ich Sie auf diesem
ungewöhnlichen Wege durchs Fenster besucht habe?« fing Jackson
an.

		»Mir eilt es nicht, das zu erfahren.« [bookmark: page120]

		»Warum soll ich Sie aber lange warten lassen?« meinte Jackson.
»Es ist Schlafenszeit, und da Sie morgen einen schweren Tag vor
sich haben, denn ich nehme an, daß Sie nicht so ohne weiteres
darauf verzichten werden, mich zu verfolgen –«

		Seine Augen blitzten spöttisch bei diesen Worten, der Kommissar
aber seufzte ein wenig erleichtert auf, denn sie bewiesen ihm, daß
Jackson den Anfang seiner Unterredung mit Wendell nicht mit
angehört hatte, da er sonst gewußt hätte, daß es seine Absicht war,
zunächst nicht ihn, sondern seine ehemalige Braut festzunehmen.

		Jackson hatte inzwischen seine Zigarette fertiggedreht, holte
ein Streichholz aus der Tasche und zündete sie sich an – alles mit
der linken Hand, während die rechte lose auf dem Oberschenkel lag.
Arnold wußte natürlich, was das bedeutete, und hütete sich darum,
irgendeine Bewegung zu machen, die sein Gegenüber falsch hätte
auffassen können, sondern fragte nur, möglichst gleichgültig
tuend:

		»Also bitte, was haben Sie mir mitzuteilen?«

		»Nichts, was Sie nicht schon wüßten«, antwortete Jackson
seelenruhig, »daß Sie nämlich Ihre Wette verloren haben.« [bookmark: page121]

		»Welche Wette?«

		»Sie haben mir tausend gegen fünfhundert Dollar gelegt, daß Sie
mich ins Gefängnis abliefern würden«, erwiderte Jackson, »was ein
durchaus angemessenes Verhältnis ist, da ich gefesselt und von
bewaffneten Leuten umringt war, aber wenn mich nicht alles täuscht,
haben Sie diese Wette verloren.«

		Der Kommissar räusperte sich, denn in Geldsachen hörte auch bei
ihm die Gemütlichkeit auf. Zwar bezog er ein recht anständiges
Gehalt und bekam auch im Laufe des Jahres sehr häufig
Extrabelohnungen für seine Leistungen, aber tausend Dollar waren
doch schließlich kein Pappenstiel.

		»Ich werde Sie schon noch ins Gefängnis bringen, eher, als Ihnen
lieb ist«, fing er an, »und was diese Wette angeht, so –«

		Er brach ab, denn wenn er auch der blitzschnellen Bewegung von
Jacksons Hand mit den Augen nicht hatte folgen können, so sah er
doch jetzt die Mündung von dessen Revolver direkt auf sein Herz
gerichtet.

		»Es tut mir leid, lieber Arnold«, sagte Jackson liebenswürdig,
»daß ich meiner berechtigten Forderung mit einem so unsachlichen
Argument [bookmark: page122]Nachdruck verleihen muß, aber daran sind Sie
selbst schuld.«

		Tex Arnold war wirklich ein kluger Mensch, denn nach einem
flüchtigen Blick in Jesse Jacksons entschlossenes Gesicht nickte er
und sagte:

		»Ihr Argument wirkt durchaus überzeugend – um meine Brieftasche
herauszuholen, muß ich aber in meine Tasche greifen.«

		»Das macht ja nichts«, erwiderte Jackson freundlich, »nur wird
es sich für Sie empfehlen, diese notwendige Bewegung sehr bedächtig
und sehr langsam auszuführen, denn bei einer schnellen, plötzlichen
könnte ich vielleicht nervös werden und mit dem Finger, der hier am
Revolverabzug liegt, zucken. Lassen Sie sich also Zeit, alter Herr,
ich hab' es durchaus nicht eilig!«

		Der Kommissar kam diesem wohlgemeinten Rat getreulich nach,
seine Bewegungen waren so langsam, daß sie fast etwas
Automatenhaftes hatten. Vorsichtig holte er seine Brieftasche
heraus, legte sie behutsam auf den Tisch, öffnete sie und entnahm
ihr ein dickes Paket Banknoten, die zum Teil sein eigenes, zum Teil
Staatsgeld waren.

		Nachdem er aus diesem Paket zehn Hundertdollarnoten abgezählt
hatte, blieb ungefähr noch das Vierfache dieses Betrages übrig.
Neugierig [bookmark: page123]blickte er Jackson an, der sich von seinem Stuhl
erhoben hatte und nach der abgezählten Summe griff, wobei er
lächelnd sagte:

		»Nein, nein, mein lieber Herr Distriktskommissar, was Sie sich
denken, ist nicht – es handelt sich um die Bezahlung einer
einwandfrei gewonnenen Wette, nicht um Erpressung oder Raub.«

		Er schob die Scheine achtlos in die äußere Rocktasche, machte
dann mit der Hand, die den Revolver hielt, eine rasche Bewegung,
und dieser war verschwunden, ohne daß Arnold, der ihn genau
beobachtet hatte, hätte sagen können, wo er geblieben war.

		Langsam ging Jackson zur Tür.

		»Na, denn also gute Nacht, Arnold!« sagte er.

		»Auf baldiges Wiedersehen!« erwiderte der Kommissar.

		Sie lächelten sich noch einmal zu, dann schloß Jackson auf und
glitt lautlos hinaus. [bookmark: page124]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Kaum hatte sich die Tür hinter Jesse Jackson geschlossen, als
wieder Leben in den Distriktskommissar kam. Mit zwei schußfertigen
Revolvern in den Händen stürzte er auf den Korridor hinaus, rannte
bis zur Treppe und alarmierte das ganze Gasthaus durch wildes
Schießen, da er am unteren Treppenabsatz eine dunkle Gestalt
bemerkt hatte.

		Er hätte darauf schwören können, daß eine Kugel zum mindesten
Jackson am Bein getroffen habe, und diese Überzeugung gab ihm den
Mut, dem Flüchtling die Treppe hinab nachzueilen. Als seine Leute
aus ihren Zimmern herausgerannt kamen, hatte Arnold bereits die
Haustür erreicht und rüttelte wie wahnsinnig an deren Klinke, doch
die Tür war verschlossen, und wutschnaubend hörte er draußen sich
rasch entfernenden Hufschlag.

		An eine weitere Verfolgung war unter diesen Umständen natürlich
im Augenblick nicht zu denken. Fluchend begnügte Arnold sich damit,
[bookmark: page125]die Treppe
und den Läufer genau nach Blutspuren zu untersuchen, doch da auch
nicht das kleinste rote Fleckchen zu entdecken war, mußte er auch
die Hoffnung, Jackson wenigstens durch eine Beinverletzung die
Flucht erschwert zu haben, aufgeben. Er schickte also seine
todmüden Leute ins Bett zurück und suchte selbst, grollend und
durch die Kette von Fehlschlägen, die für ihn bis jetzt der Fall
Jackson bedeutete, verbittert, sein Lager auf.

		Indessen galoppierte Jackson unangefochten durch die schlafenden
Straßen des Städtchens dem Gefängnisgebäude zu, dem einzigen
Steinhaus von ganz Neering, das mit seinen abgerundeten Ecken an
einen mittelalterlichen Wachtturm erinnerte. Es hatte auf jeder der
vier Seiten nur ein einziges, nicht sehr großes Fenster, das wie
das Auge mitten auf der Stirn eines Fabelungeheuers wirkte, und war
sehr stark und solide durch mexikanische Maurer errichtet worden,
die bekanntlich auf der ganzen Welt nicht ihresgleichen haben. Der
Bau hatte eine Menge Geld gekostet, doch die Züchter und Farmer der
Umgegend hatten gern die notwendige Summe aufgebracht, die sie
gewissermaßen als Versicherungsprämie gegen Vieh- und andere
Diebstähle betrachteten. [bookmark: page126]

		Tatsächlich war denn auch, seit das neue Gefängnis stand, die
Kriminalität ganz erheblich gesunken, und noch nicht einem einzigen
Verbrecher war es gelungen, aus dem Gebäude auszubrechen, dessen
Inneres so zweckmäßig eingerichtet war, daß zwei Wärter zur
Bewachung genügten, die sich nach Art der Schiffswachen alle vier
Stunden ablösten. Im Augenblick beherbergte das Gefängnis alles in
allem nur vier Gefangene.

		Jackson stieg vor dem Eingang ab, warf seinem »geliehenen« Pferd
die Zügel über den Kopf und stieg die Stufen hinauf, die zu der
Pforte führten, an die er laut mit der Faust trommelte.

		»Was gibt's?« erkundigte sich sofort drinnen der wachsame
Wärter.

		»Mach schnell auf!« rief Jackson zurück.

		»Wieso? Warum?« fragte vorsichtig der Kerkermeister.

		»Jackson ist hier.«

		»Allmächtiger, habt ihr tatsächlich Jackson gefaßt?« schrie der
Mann hinter der Tür erregt.

		»Jawohl, Jackson ist hier«, erwiderte Jackson
wahrheitsgemäß.

		»Das ist ja ein Ehrentag für ganz Neering!« rief der Wärter
begeistert, zog die schweren Riegel zurück, drehte den Schlüssel
zweimal im [bookmark: page127]Schloß um, lehnte sich gegen die massive,
eisenbeschlagene Tür und taumelte, die Laterne in der Hand, direkt
gegen die Mündung eines Colts.

		Erschreckt leuchtete er Jackson ins Gesicht, und da er ihn auf
den ersten Blick erkannte, tat er das einzige, was er als
vernünftiger Mensch tun konnte, er trat wortlos ins Innere des
Gefängnisses zurück, wohin ihm Jackson folgte.

		Undeutlich, wie durch einen dichten Regenschleier, konnte dieser
in den Zellen hinter den schweren Stahlgittern Menschen von ihren
Pritschen aufspringen sehen, der Laternenschein haftete einen
Moment auf brandrotflammendem Haar, das zweifellos Pete
gehörte.

		Ehe Jackson sich jedoch um diesen kümmerte, beschäftigte er sich
zunächst einmal eingehend mit dem Wärter, dem er die Schlüssel und
seine beiden Revolver abnahm und den er dann in die erste,
leerstehende Zelle nötigte, wo er auf der Pritsche Platz nehmen
sollte.

		»Tut mir außerordentlich leid, daß ich Ihre Bewegungsfreiheit
eine Zeitlang beeinträchtigen muß«, sagte Jackson, während er die
Zelle hinter ihm abschloß.

		»Aber bitte, das macht ja gar nichts«, erwiderte der Wärter
höflich. »Wenn ich mich von [bookmark: page128]einem x-beliebigen Gauner hätte so übertölpeln
lassen, wär' die Sache natürlich lächerlich und darum peinlich für
mich, aber das fällt ja weg, wenn man einem Jackson auf den Leim
gekrochen ist.«

		Als Jackson sich jetzt den anderen Zellen zuwandte, hörte er
Pete sagen:

		»Na, Jungens, was hab' ich euch gesagt? Da ist er und holt uns
heraus! Guten Abend, Jesse, wie geht's denn?«

		Jackson befreite zunächst ihn, und während er noch den beiden
anderen die Gittertüren aufschloß, rief aus der vierten besetzten
Zelle ein Mann, der ununterbrochen an den Stahlstäben rüttelte:

		»He, Herr Jackson, vergessen Sie mich nicht, lassen Sie mich
auch 'raus!«

		Jackson trat an den Rufer, einen lang aufgeschossenen Menschen
mit hängenden Schultern und gelber, ungesunder Gesichtsfarbe, heran
und fragte:

		»Wofür bist du denn hier eingesperrt, Bruder?«

		»Ach, nur wegen einer unbedeutenden Kleinigkeit«, erwiderte der
andere, »ich erzähl' es Ihnen später, etwas Ehrenrühriges ist es
jedenfalls nicht – befreien können Sie mich getrost.« [bookmark: page129]

		Jackson sah sich den Mann genauer an und bemerkte erst jetzt,
daß dieser nicht absichtlich und bewußt an der Tür rüttelte,
sondern darum, weil sein ganzer Körper, vom Kopf bis zu den Füßen,
genau so nervös zusammenzuckte wie seine bleichen, langfingerigen
Hände, die die Gitterstäbe umkrampft hielten.

		»He, Kamerad«, rief Jackson über die Schulter dem Wärter zu,
»was ist mit dem Burschen hier los?«

		»Er wartet auf seine Aburteilung«, erwiderte der Beamte, »man
hat ihn beim Opiumschmuggel erwischt und einen großen Vorrat von
dem Gift bei ihm gefunden.«

		»Ach, es war ja nur ganz wenig, kaum der Rede wert«, stammelte
der Gefangene. »Warum setzt man denn gerade mich fest, tausend
andere haben viel mehr verkauft.«

		»Ich bedaure nur, daß nicht alle diese tausend Lumpen hier
eingesperrt sind«, sagte Jackson und machte auf dem Absatz kehrt.
»Kommt, Jungens!«

		»Herr Jackson«, schrie der Opiumschmuggler entsetzt hinter ihm
her, »lassen Sie mich nicht hier zurück, ich werde ja furchtbar
bestraft, weil ich rückfällig bin.«

		»Um so besser«, erwiderte Jackson, »mit einem [bookmark: page130]Menschen, der aus Eigennutz
die Gesundheit seiner Volksgenossen untergräbt, will ich nichts zu
tun haben!«

		Damit wandte er sich zum Gehen.

		»Herr Jackson«, sagte der Gefängniswärter, »da haben Sie wieder
einmal Ihren viel gerühmten Verstand bewiesen, der Mann da ist
tatsächlich ein ganz gemeiner, niedriger Patron.«

		Da der Rauschgifthändler sich in seiner Hoffnung, befreit zu
werden, getäuscht sah, fing er laut zu brüllen an, natürlich, um
die Nachbarschaft auf den Ausbruch der Gefangenen aufmerksam zu
machen und dadurch, daß er diesen hintertrieb, sich seine Richter
günstiger zu stimmen.

		Jetzt aber griff Bob ein, nahm Jackson einen der Revolver ab und
trat damit an die Zellentür.

		»Willst du wohl dein dreckiges Maul halten!« schrie er den zu
Tode erschrockenen Schmuggler an. »Wenn du noch einen Laut von dir
gibst, bring' ich dich um, und wenn ich dafür baumeln muß.«

		Sofort verstummte das Geschrei, aber kaum hatten Jackson und die
drei Landstreicher das Gefängnis verlassen, als es von neuem, und
zwar [bookmark: page131]verdoppelt begann, denn der Wärter rief jetzt
pflichtgemäß auch mit um Hilfe.

		Jackson, das Pferd am Zügel führend, bog, von seinen Leuten
gefolgt, rasch in eine Nebengasse ein, denn man hörte, daß überall
in der Nähe des Gefängnisses Fenster geöffnet und Türen geschlagen
wurden – in wenigen Minuten mußte ganz Neering alarmiert sein.

		Erst nachdem sie das Weichbild der Stadt hinter sich hatten und
dichtes Gestrüpp sie vor neugierigen Blicken schützte, machten sie
halt.

		»War jedenfalls die netteste Sache, die ich je erlebt habe«,
sagte Bob, »einfach großartig!«

		Alle drei lachten über die geschickte Art, wie Jackson sie aus
den muffigen Zellen befreit hatte, und wußten sich nicht genug zu
tun an Begeisterung über den gelungenen Streich, den er ihrem
Kerkermeister gespielt.

		Jackson machte schließlich ihren Lobeshymnen dadurch ein Ende,
daß er in die Tasche faßte und ihnen sagte:

		»Hier sind für jeden von euch dreihundert Dollar, zweihundert
davon als Lohn für geleistete Dienste, während ihr die dritten
Hundert dazu verwenden sollt, euch Pferde zu kaufen. Wenn ihr die
Straße hier geradeaus weitergeht, kommt ihr bald an ein
einzelstehendes, kleines [bookmark: page132]Haus, dessen Besitzer weckt ihr, er lebt ganz
allein und wird euch drei Pferde einschließlich gebrauchten Sätteln
und Zaumzeug für hundert Dollar das Stück verkaufen. Morgen früh
sollt ihr dann nämlich losreiten, um einen Auftrag für mich zu
erledigen – das Nähere darüber sag' ich euch noch, aber erst muß
ich wissen, ob ihr drei weiter für mich arbeiten wollt, wenn nicht,
behaltet das Geld und macht, daß ihr fort kommt, übelnehm' ich euch
das nicht.«

		Bob war es, der darauf erwiderte:

		»Wenn einer von den beiden da dir untreu werden will, schlag'
ich ihm den Schädel ein, wahr und wahrhaftig, das tu' ich! Aber es
denkt natürlich keiner daran, ebensowenig wie ich – Jackson, uns
kann niemand von dir losreißen, nicht einmal mit der Brechstange,
wir gehören zu dir!« [bookmark: page133]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Die schwierige Aufgabe, die der Distriktskommissar seinem
Adjutanten Wendell zugewiesen hatte, bestand darin, die höher
gelegenen Gebirgsteile bis hinauf an die Schneegrenze zu
durchforschen, in denen es gebahnte Pfade so gut wie gar nicht gab.
Bei dieser Wahl hatte Arnold besonders Wendells Gewissenhaftigkeit
und Ausdauer geleitet, und tatsächlich kämmte dieser seit zweimal
vierundzwanzig Stunden das ihm zugeteilte Gebiet so peinlich und
genau aus, als ob er nicht nach einer Frau, sondern nach einem
kleinen, aber kostbaren Edelstein suche.

		Am zweiten Tag herrschte rauhes, unwirtliches Wetter, ein
schneidender, eisiger Wind fegte von den schneegekrönten Höhen
herab, durchkältete Wendell bis ins Mark der Knochen, ließ seine
Wangen blau und seine Nase rot anlaufen, aber obwohl ihm die Augen
tränten und es ihm schwer wurde, sie offenzuhalten, dachte der
pflichtgetreue Mann nicht daran, umzukehren oder auch nur sein
Tagespensum abzukürzen. [bookmark: page134]

		Sein Weg führte ihn bereits jenseits der Baumgrenze, tief unter
ihm lagen die dunklen Föhrenwälder, wie Decken über die Knie der
Berge gebreitet, hier oben aber gab es nur noch wenige,
einzelnstehende Krüppelkiefern, durch die Kälte im Wuchs verkümmert
und vom ewig wehenden Wind zu Boden gedrückt.

		Sein Pferd, mühsam gegen den Sturm ankämpfend, erklomm Schritt
für Schritt einen kahlen Hügel, auf dessen Spitze es aber von
selbst stehenblieb, da es gegen das Rasen einfach nicht weiter
konnte. Wendell sah sich gezwungen, seitlich abzubiegen und in
einer Talmulde, die mit Gestrüpp und einigen leidlich
geradegewachsenen Bäumen bestanden war, Schutz zu suchen.

		Hier konnten Mann und Pferd doch wenigstens atmen, denn die
Talwände hielten den Sturm ab, so daß die Sonne, die strahlend
hereinflutete, die erstarrten Glieder angenehm zu durchwärmen
begann. Wendell zog die Handschuhe aus und rieb sich die steif
gewordenen Finger, sein Pferd hörte auf zu zittern.

		Nach einer kurzen Erholungspause ritt er weiter. Um die
Annehmlichkeit, gegen den eisigen Sturm geschützt zu sein, länger
genießen zu können, folgte er zunächst einmal den Windungen des
Tales, denn im Grunde war es ja gleichgültig, [bookmark: page135]in welcher Reihenfolge er seine
Nachforschungen anstellte, von denen er sich sowieso herzlich wenig
Erfolg versprach.

		Die Gegend hier war gar nicht einmal so übel, recht geeignet
sogar für einen Jäger, denn es gab Holz und Wasser in genügender
Menge, wenn das Bächlein, das sich durch die Mulde schlängelte,
auch nicht sonderlich tief war. Für ein Pferd war ebenfalls
ausreichende Nahrung vorhanden, denn an den breiteren Stellen des
Bachufers wuchs saftiges Gras, nach dem Wendells Tier im Gehen mit
ausgestrecktem Hals gierig schnappte und das ihm ausgezeichnet zu
schmecken schien.

		Daß hier schon Menschen gehaust hatten, bewies ein verfallener
Stolleneingang, den offenbar Goldsucher in das Gestein der Talwand
getrieben hatten. Richtig, da war ja auch eine kleine Blockhütte,
die allerdings sehr roh zusammengezimmert und augenscheinlich seit
Jahren unbewohnt war. Beim Näherkommen fiel es Wendell jedoch auf,
daß die Zweige, mit denen man die schadhaften Stellen des Daches
ausgebessert hatte, ganz frisch waren, also erst kürzlich
geschnitten und dort angebracht sein mußten.

		Wenn er es auch nicht für sehr wahrscheinlich [bookmark: page136]hielt, vielleicht hatten
die Leute, die in dieser Einsamkeit lebten, das Mädel, das er
suchte, zufällig gesehen und konnten ihm Auskunft geben – er ritt
also an die Tür heran und klopfte, doch nur das Echo, das die
Talwände zurückwarfen, antwortete ihm.

		Er stieg ab und klinkte, und da die Tür unverschlossen war, trat
er ein.

		Zweifellos war die Hütte bewohnt, denn die nackte Erde, die den
Fußboden bildete, war sauber gefegt worden, und zwar erst heute,
denn man erkannte noch deutlich die Spuren des Föhrenzweiges, der
als Besen gedient hatte. In einer Ecke befand sich ein indianisches
Bett, aus geschmeidigen Weidenzweigen geflochten, die Decken am
Kopfende waren sorgfältig zusammengelegt.

		Wendell beugte sich nieder, um das Flechtwerk näher zu
betrachten, und sah sofort, daß es keine indianische Arbeit sein
könne, die stets mit peinlicher Sorgfalt ausgeführt ist, sondern
von einer allerdings sehr geschickten Hand nachgeahmt sei.

		Schien überhaupt ein recht kunstfertiger Mensch zu sein, der
Einsiedler, der sich in diese weitabgeschiedene Stille
zurückgezogen hatte, denn auf dem Tisch, der aus einem Brett
bestand, das [bookmark: page137]auf eingerammten Pfählen festgenagelt war, lagen
Nähzeug und allerlei bunte Lappen – sollte der Bewohner dieser
Hütte doch ein indianischer Kunsthandwerker sein?

		Ein Blick in das verschnürte Packleinwandbündel da in der Ecke
hätte ihm sicher sofort Klarheit hierüber gegeben, aber eine
gewisse Scheu, unberechtigt in fremde Geheimnisse einzudringen,
hielt ihn davon ab. Er errötete sogar ein bißchen darüber, daß er
mit diesem Gedanken gespielt hatte, und verließ schleunigst, wie
beschämt, die Hütte.

		Während er draußen, sich behaglich in der Sonne wärmend, eine
Zigarette drehte und anzündete, hörte er plötzlich das Klappern
beschlagener Hufe das Tal heraufkommen und zog sich hastig mit
seinem Pferd in den Schutz eines nahen, dichten Gestrüppes
zurück.

		Vielleicht war dies eine übertriebene Vorsicht, aber man konnte
ja nie wissen, ob einer, der sich so weit ab von aller Gesellschaft
angesiedelt hatte, ein ehrlicher Goldgräber, ein menschenscheuer
Sonderling oder ein gefährlicher Verbrecher war, der Grund hatte,
jeder Begegnung aus dem Weg zu gehen.

		Wendell nahm auf alle Fälle den Revolver aus dem Halfter – ein
Glück, daß seine Hände nicht [bookmark: page138]mehr so steif und erstarrt waren! –, trat die
Zigarette aus, deren feines Rauchwölkchen ihn hätte verraten
können, und wartete gespannt.

		Bald sah er den einsamen Reiter sich langsam der Hütte nähern,
er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen, das Herz schlug
ihm bis in den Hals – es war eine Frau, ein junges Mädchen, ein
hübsches Geschöpf – die Beschreibung, die sein Vorgesetzter Arnold
ihm von dem Mädel gegeben hatte, nach dem er suchen sollte, stimmte
in allen Einzelheiten!

		Sie hatte einen starken Hirsch erlegt, dessen Keulen und
Vorderblätter zusammengebunden hinter ihr am Sattel hingen, und die
sie, nachdem sie abgestiegen war, gerade herabheben wollte, als
Wendell, sein Pferd am Zügel führend, aus seinem Versteck hervor-
und auf sie zutrat. Sie fuhr herum, ergriff ihr Gewehr und schlug
es an, doch Wendell rief ihr lächelnd zu:

		»Ich habe durchaus keine feindlichen Absichten, Fräulein!«

		»Jedenfalls haben Sie mich sehr erschreckt«, erwiderte sie,
musterte ihn einen Moment genau, dann aber schob sie das Gewehr
wieder in den Halfter zurück und fuhr gelassen in ihrer Arbeit
fort, bei der ihr Wendell galant half.

		Drei von den Wildbretstücken wurden an verschiedenen [bookmark: page139]Bäumen so hoch
aufgehängt, daß sie von den Wölfen selbst im Sprung nicht erreicht
werden konnten, und während sie das vierte abzog und zerlegte,
schaffte er Brennholz herbei.

		Die Feuerstätte, nur aus zusammengetragenen Steinen bestehend,
befand sich im Freien, und bald brieten an langen, zugespitzten
Ästen die blutigen Fleischstücke, und das Wasser im Kaffeekessel
fing an, zu brodeln und zu dampfen.

		Schweigend nahmen sie dann die Mahlzeit ein, zu der sie ihn
eingeladen hatte und die, wenn sie auch nur aus dem Fleisch, Salz
und schwarzem Kaffee bestand, besonders Wendell ausgezeichnet
mundete, der seit zwei Tagen nichts als hartes Brot und kaltes
Wasser genossen hatte.

		Als sie fertig gegessen hatten, stand die Sonne bereits tief im
Westen und vergoldete mit ihrem Schein die Baumwipfel und
Felsspitzen. Das Feuer war zusammengesunken, ein leichtes
Rauchwölkchen kräuselte sich senkrecht empor, um in nichts zerweht
zu werden, wenn es vom Sturm oberhalb der Talwände ergriffen
wurde.

		Wendell bot seiner Gastgeberin eine selbstgedrehte Zigarette an,
doch sie dankte, sie rauche nicht.

		Um sich davon zu überzeugen, ob er tatsächlich [bookmark: page140]die Gesuchte vor sich habe,
fing er ein Gespräch an, ganz allgemein natürlich zunächst. Sie sei
wohl sehr müde, meinte er.

		Ja, allerdings, das sei sie, erwiderte sie unbefangen, denn den
ganzen Tag sei sie unterwegs gewesen, ehe sie zum Schuß gekommen –
aber nun habe sie ja für eine ganze Weile Vorrat, so daß sie nicht,
wie in den letzten Tagen, wieder hungern müsse.

		»So lange ist Ihr Mann schon unterwegs?« fragte er.

		Sie sah ihn erstaunt an.

		»Mein Mann? Ich lebe hier allein.«

		»Nicht möglich!« erwiderte er mit gutgespielter Überraschung.
»Allein hier in dieser Einsamkeit?«

		»Mein Vater hat früher einmal diese Goldader da gefunden, die
hat er mir gewissermaßen vermacht, ich will sie nun ausbeuten.«

		»Sie ganz allein?«

		»Ja – warum denn nicht?«

		»Ihr Vater ist also tot – wie hieß er denn?«

		»Peter Weyman«, antwortete sie, ohne sich nur einen Augenblick
zu bedenken, »seine Kameraden nannten ihn immer Arizona-Peter,
vielleicht haben Sie ihn gekannt?« [bookmark: page141]

		»Ich habe lange in Arizona gelebt und gut und gern ein Dutzend
Arizona-Peters kennengelernt«, erwiderte Wendell, »wie hat er denn
ausgesehen?«

		»Ziemlich stark war er«, antwortete sie, »und vor allem hatte er
einen langen, blonden Vollbart, der in der Mitte geteilt war und
ihm beim Reiten immer über die Schultern wehte – Sie würden sich
seiner bestimmt erinnern, wenn Sie ihn einmal gesehen hätten.«

		»Nein, dem bin ich nicht begegnet«, erwiderte Wendell, unsicher
geworden, denn was er da hörte, stimmte durchaus nicht mit dem
überein, was ihm sein Vorgesetzter über Jacksons ehemalige Verlobte
mitgeteilt hatte.

		»Woran ist denn Ihr Vater gestorben?« fragte er weiter.

		»An seiner Neugier.«

		»Wieso das?«

		»Er kroch in einen Stollen, um nachzusehen, warum eine
Sprengladung nicht losgegangen sei, und gerade als er sich über sie
beugte, explodierte sie.«

		»Wie entsetzlich!«

		»Ja, das war es«, meinte sie, »und viel zu beerdigen ist nicht
von ihm übriggeblieben.« [bookmark: page142]

		Jetzt wußte er genau, daß sie log, denn so kaltblütig und
herzlos hätte eine Frau nicht sprechen können, wenn sie einen
wahren, nicht einen erdichteten Unglücksfall erzählt hätte. Mit
einemmal hatte er es sehr eilig, er müsse aufbrechen, erklärte
er.

		»Nanu, warum denn so plötzlich? Sind Sie auf der Suche nach
verlorenen Schafen, Herr – wie war doch Ihr Name?«

		»Bender heiß' ich«, erwiderte er, rot werdend, denn er fühlte
sich ein wenig beschämt, daß er sie hintergehen wollte, nachdem er
ihre Gastfreundschaft genossen. »Nein, Schafe suche ich nicht, ich
bin vielmehr selbst so ein verlorenes Schaf, nach dem gesucht
wird.«

		»Haben Sie etwa jemanden umgebracht?«

		»Leider – Sie wissen ja, wie so was kommt, wenn man mehr trinkt,
als man vertragen kann.«

		»Dann will ich Sie allerdings nicht länger aufhalten«, erwiderte
sie mit einem Lächeln, dessen feinen Spott er gar nicht bemerkte in
seiner freudigen Erregung darüber, daß er es gewesen, dem die
schwierige Aufgabe geglückt war, um die sich Arnold und das ganze
Aufgebot vergeblich bemühten.

		Nachdem er zum Schein ein kleines Stück [bookmark: page143]weiter bergauf geritten war, bog
er ab und jagte, so schnell sein Pferd zu laufen vermochte,
talabwärts nach Neering zu. Er mußte sofort den Distriktskommissar
aufsuchen und ihm seinen Erfolg melden, damit unverzüglich die
Falle aufgestellt werden konnte, in der sich der berühmte Jackson
fangen würde. [bookmark: page144]

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Mehrere Stunden später – es war schon tiefe Nacht, die Sterne
funkelten am wolkenlosen Himmel, der Sturm hatte sich gelegt, und
weiße Nebel ballten sich gespenstisch über dem feuchten Erdboden –
kam Jackson langsam die Talmulde entlang geritten.

		Was Wendell durch blinden Zufall, war ihm durch systematische
Überlegung und seine hervorragende Kunst im Fährtenlesen gelungen.
Den letzten Zweifel hatte ihm der Farmer genommen, bei dem er sich
am Nachmittag den »geliehenen« Renner gegen ein solides, kräftiges
Gebirgspferd eingetauscht hatte, und der ihm, durch geschickte
Fragen gesprächig gemacht, von dem jungen Mädchen erzählte, das vor
einigen Tagen bei ihm vorgesprochen und jetzt »da droben« in
völliger Einsamkeit hause.

		Die verglimmenden Reste des fast erloschenen Feuers zeigten
Jackson, daß er zur Stelle sein müsse. Er stieg ab und tastete sich
bis zur Tür der Hütte, die er zu seiner Überraschung offenstehend
[bookmark: page145]fand.
Während er noch überlegte, wie er sich bemerkbar machen solle, ohne
Mary zu erschrecken, rief diese plötzlich:

		»Wer ist da?«

		Jetzt, da er ihre geliebte Stimme vernahm, verließ ihn auf
einmal seine kaltblütige Ruhe, er mußte sich am Türpfosten
festhalten, die Kehle war ihm wie zugeschnürt, er vermochte kein
Wort zu sprechen.

		Selbstsicher und ohne die geringste Furcht zu verraten, rief
Mary ihm zu:

		»Ich bin allein hier, aber Sie können sich das Feuer draußen
frisch anmachen, links liegt noch eine Menge Brennholz
aufgestapelt. Wenn Sie Hunger haben, zünden Sie sich die Laterne
an, die neben der Tür hängt, dann will ich Ihnen zeigen, wo die
Vorräte sind, allerdings hab' ich nur Hirschfleisch und
Kaffee.«

		Noch immer erwiderte er kein Wort, sondern griff nach der
Laterne, nahm den Zylinder ab, ein Streichholz flammte auf, der
ölgetränkte Docht faßte Feuer, Jackson sah sich um.

		Die nackte, kahle Ärmlichkeit des Raumes schnitt ihm ins Herz.
Da saß Mary im Bett aufgerichtet, das Haar gelöst, und blinzelte
verschlafen in das Licht – sie kam ihm blaß und [bookmark: page146]gealtert vor, aber das
konnte auch nur die Folge der schlechten Beleuchtung sein.

		Plötzlich erkannte sie ihn und schrie auf:

		»Jesse – du?«

		Er nickte, der Schein der Laterne begann auf und ab zu tanzen,
so stark zitterten seine Hände.

		»Du bist müde und hungrig, Jesse?« fragte sie leise.

		»Ein wenig«, sagte er.

		»Dann geh und mach schnell Feuer an, ich werde dir gleich etwas
kochen.«

		Der mütterliche Ton ihrer Stimme rührte ihn, er ließ sie bei der
Annahme, daß er vor Hunger und Übermüdung zittere, hing die Laterne
an den Nagel und ging hinaus. Es war vielleicht ganz gut, dachte
er, daß er, ohne es zu wollen, ihr Mitleid erregt hatte, um so
zugänglicher würde sie dann seiner Bitte sein, zu ihm
zurückzukehren.

		Das Feuer war fast am Verlöschen, so daß es eine ganze Weile
dauerte, bis es neu aufflammte. Er sattelte sein Pferd ab, rieb es
mit einer Handvoll Föhrennadeln trocken, fesselte ihm leicht die
Vorderfüße zusammen, damit es nicht zu weit weglaufen könne, und
ließ es dann grasen.

		Als er sich wieder dem Feuer zuwandte, sah er Mary bereits damit
beschäftigt, Hirschfleischscheiben [bookmark: page147]zu braten. Sie hatte sich in aller Eile
angekleidet, das Haar flüchtig zu einem Knoten im Nacken
aufgesteckt und eine Decke um die Schultern geschlagen – wie ein
Indianerweib sah sie damit aus.

		»Da, hol frisches Wasser«, sagte sie eifrig, ihm den
Kaffeekessel reichend.

		Er nahm ihn und füllte ihn am Bach. Ihre unerschütterliche Ruhe
verwirrte ihn, aber er beschloß, vorläufig noch gar nichts zu
sagen, sondern erst einmal zu essen, eine Zigarette zu rauchen und
dann erst das heikle Gespräch zu beginnen. Vielleicht war es
überhaupt besser, es auf morgen früh zu vertagen – nun, er wollte
sehen, wie sich die Dinge entwickeln würden.

		Mit gekreuzten Beinen setzte er sich auf einen halb verfaulten
Baumstumpf, so daß er Mary, die ruhig fortfuhr, die Bratspieße
umzudrehen, ohne den Kopf zu wenden, ins Gesicht blicken konnte –
sie war weder blaß noch rot, nur merkwürdig selbstsicher und
beherrscht. Als sie jetzt den Kaffeekessel tiefer ins Feuer schob,
trafen sich ihre Blicke, doch sie wandte den ihren nicht ab, ein
leichtes Lächeln huschte über ihre Züge, als ob sie ihn jetzt erst
erkenne.

		Sofort sprang Jackson auf und schloß sie in [bookmark: page148]die Arme. Sie wich nicht
vor ihm zurück, sah ihm vielmehr voll ins Gesicht, doch aus dem
ihren war das Lächeln verschwunden. Er küßte sie, aber ihre Lippen
blieben kalt und gaben den Kuß nicht zurück – enttäuscht ließ er
sie los.

		»Du zitterst ja, Jesse«, sagte sie, »die Nächte sind schon sehr
kühl hier oben, soll ich dir eine Decke holen?«

		»Nein, danke«, erwiderte er, »kalt ist es zwar, aber es wird
schon ohne Decke gehen.«

		Nachdenklich starrte er in das Feuer und den aufwirbelnden
Rauch, und als er zufällig den Blick wieder hob, war er überrascht,
sie still vor sich hin lächeln zu sehen. Bald jedoch mußte er
merken, daß dieses Lächeln nicht ihm, sondern lediglich ihrer
Arbeit galt, in die sie sich ganz vertieft hatte.

		Die Mahlzeit war jetzt fertig, doch so hungrig er gewesen, er
vermochte nichts zu essen.

		»Ist das Fleisch nicht gut?« fragte sie.

		»Mein Gott, Mary«, sagte er, tief aufatmend, »wie weit weg du
von mir bist!«

		»Wieso denn, Jesse?« erwiderte sie, ihn absichtlich
mißverstehend. »Ich bin doch so nahe, daß du mich mit der Hand
berühren kannst! [bookmark: page149]Aber weißt du was? Zu wenig Salz hab' ich
genommen, darum schmeckt dir's wohl nicht.«

		»Du willst mich nicht verstehen – als ob ich das Fleisch da
nötig hätte!«

		»Ach so, Kaffee willst du erst haben?« entgegnete sie eifrig,
goß einen Becher voll und reichte ihn ihm.

		Schweigend nahm er ihn und führte ihn zum Munde, der heiße Dampf
schlug ihm ins Gesicht, sicher war es nur davon, daß ihm Tränen in
die Augen traten. Ärgerlich auf sich selbst, wischte er sie mit dem
Handrücken fort – sie sollte nicht denken, daß er ein sentimentaler
Schmachtlappen sei!

		»Was ist eigentlich mit dir vorgegangen, Mary?« fragte er
absichtlich hart.

		»Wieso? Gar nichts«, antwortete sie erstaunt tuend. »Aber du
zitterst ja noch immer, ich werde dir doch lieber eine Decke
holen.«

		»Nein, bleib, ich friere nicht.«

		»Dann nimm wenigstens noch ein bißchen Kaffee.«

		»Nein, danke, ich habe mit dir zu sprechen.«

		»Willst du damit nicht lieber bis morgen früh warten?« schlug
sie vor. »Es spricht sich doch viel besser, wenn man frisch und
ausgeruht ist.« [bookmark: page150]

		Erstaunt blickte er sie an.

		»Wie du dich verändert hast, Mary!« sagte er
selbstvergessen.

		»Allerdings, ich bin eine andere geworden«, erwiderte sie ruhig,
ohne jede Verbitterung, aber in einem Ton, der etwas
Abschließendes, Endgültiges hatte.

		»Weißt du, warum ich an unserem Hochzeitstag verschwunden bin?«
fragte er zögernd.

		»Gewiß, um deines Freundes willen«, antwortete sie rasch. »Der
Mensch hat mir übrigens recht wenig gefallen mit seinem
Galgenvogelgesicht.«

		Jackson sah sie an – hatte es denn überhaupt noch einen Zweck,
ihr seine Beweggründe zu erklären? Offenbar wollte sie ihn doch
nicht begreifen!

		Doch plötzlich fing er an zu reden, die Worte überstürzten sich
förmlich, alles, alles erzählte er ihr, auch, daß er zum Pferdedieb
geworden war und jetzt vom Distriktskommissar verfolgt wurde.

		»Von Tex Arnold?« sagte sie, als er geendet. »Dessen Ruf kenne
ich – das wird ja ein Spiel so recht nach deinem Geschmack
geben.«

		»Ein Spiel nach meinem Geschmack?« fragte er fassungslos. [bookmark: page151]

		Sie machte eine abwehrende Handbewegung.

		»Gewiß, mein lieber Jesse«, sagte sie müde, »und wenn drei oder
vier Tex Arnolds hinter dir her wären, würde es dir noch mehr Spaß
machen, dann wärst du vielleicht sogar restlos glücklich.«

		»Du glaubst also, daß mich das alte Leben gelockt hat, daß Larry
Burns' Erscheinen nur das ausgelöst hat, was früher oder später,
auch nach unserer Verheiratung, doch gekommen wäre?«

		»Das glaube ich nicht«, antwortete sie, »das weiß ich.«

		»Und doch irrst du dich!« erwiderte er sehr bestimmt.

		Sie schüttelte traurig den Kopf.

		»Du irrst dich«, wiederholte er eindringlich, »ich verlange
nichts von der Welt als dich – glaubst du mir das denn nicht?«

		»Du liebst, wie jeder Mann, deine Arbeit mehr als eine Frau«,
antwortete sie, »das soll kein Vorwurf sein, denn es ist ja ganz in
der Ordnung.«

		»Aber Mary, für wen habe ich denn gearbeitet? Doch nur für dich,
um dich erringen zu können!«

		»Ach, du meinst, den Boden zu bestellen und [bookmark: page152]Pferde zu züchten sei dein
Beruf?« fragte sie mit leichtem Spott. »Du bist zu ganz anderen
Dingen geboren.«

		»Ja, wozu denn?«

		»Zu allem, was die Leute verblüfft, was die allgemeine
Aufmerksamkeit auf dich lenkt, was dich in den Augen der Menschen
zu einem großen Mann macht! Ich bin die letzte, die es dir
verdenkt, daß du ein Leben voller Erregungen und Abenteuer einem
stillen, arbeitsamen vorziehst, aber ich werde es nicht mit dir
teilen, ich bin eine Frau, die Kinder haben will, und zum Vater
meiner Kinder eignest du dich nicht, das hab' ich glücklicherweise
noch rechtzeitig eingesehen, und diese Erkenntnis kann mir nichts
mehr nehmen.«

		Jackson sah ihr in das Gesicht, auf dem der Widerschein der
Flammen spielte, und da wußte er, daß alles Erklären und Überreden
im Augenblick sinnlos sei, eine Frau wie sie war durch Worte nicht
umzustimmen.

		»So ist also alles zwischen uns zu Ende?« fragte er gepreßt.

		»Ein für allemal und unwiderruflich zu Ende«, antwortete
sie.

		Nicht der geringste Groll lag in ihrer Stimme, aber
unerschütterliche Entschlossenheit. [bookmark: page153]

		Er senkte den Blick und starrte schweigend ins Feuer, auch sie
schwieg lange, endlich aber sagte sie:

		»Du solltest nicht länger mehr hierbleiben, Jesse.«

		»Wieso? Stör' ich dich?«

		Sie schüttelte wehmütig lächelnd den Kopf.

		»Weiß der Kommissar, daß du nach mir suchst?« fragte sie.

		»Allerdings, das weiß er.«

		»Nun, heute abend war ein Mensch hier, den ich für einen
Abgesandten Tex Arnolds halte – ich habe ihm zwar allerlei Lügen
über meine Person erzählt, aber er hat mir sie sicher nicht
geglaubt.«

		»Wie sah er denn aus?«

		Nach der Schilderung, die sie von dem späten Besucher gab,
erkannte er unschwer den Adjutanten des Distriktskommissars.

		»An deiner Stelle würd' ich schleunigst satteln und mich auf den
Weg machen«, meinte sie angstvoll.

		Er schien ihren besorgten Rat gar nicht gehört zu haben, denn er
starrte wie geistesabwesend ins Feuer.

		»Jesse, woran denkst du?« fragte sie schließlich. [bookmark: page154]

		»Ich habe darüber nachgedacht, ob es nicht doch ein Mittel gibt,
dich umzustimmen. Wenn ich dir nun sagen würde, wie von ganzem
Herzen ich dich liebe, Mary?«

		»Sag mir das nicht«, erwiderte sie ernst, »es ändert nichts und
macht uns den Abschied nur schwer.«

		»Gut, dann will ich gehen.«

		Doch er rührte sich nicht, sondern blickte versonnen vor sich
hin – zärtliches Mitleid trieb ihr die Tränen in die Augen, so daß
sie sich abwenden mußte.

		Wieder schwiegen sie beide, bis die lastende Stille durch das
Wiehern eines Pferdes unterbrochen wurde, dem ein anderes vom
entgegengesetzten Ende des Tales antwortete.

		»Da sind sie ja schon«, sagte Jackson, »Tex Arnold macht seine
Sache gut, nicht?«

		Er blieb ruhig sitzen, während Mary entsetzt aufgesprungen
war.

		»Um Gottes willen, sie wollen das Tal auf beiden Seiten
abriegeln«, rief sie, »rasch, Jesse, rasch, eh' ihnen das
gelingt!«

		»Ich habe gar keine Eile«, erwiderte er gelassen, »setz dich
doch und erzähl mir, wie du dir dein Leben jetzt einzurichten
gedenkst.«

		»Willst du mich denn wahnsinnig machen?« [bookmark: page155]schrie sie. »Sie verlegen dir
doch jeden Ausweg!«

		»Schön, dann werd' ich sie eben hier erwarten.«

		Sie starrte ihn an, sprachlos vor Entsetzen, schließlich fragte
sie:

		»Du willst –?«

		»Nein, du hast recht«, unterbrach er sie, »ich werde sie hier
nicht erwarten, du sollst so häßliche Dinge nicht mit ansehen.«

		»Also willst du mit ihnen kämpfen?«

		Er machte eine ungeduldige Handbewegung.

		»Ja, weißt du, Mary«, sagte er, »eine Zeitlang macht es einem ja
nichts aus, so gehetzt zu werden, aber auf die Dauer wird es doch
langweilig. Der gute Tex Arnold, der sich auf meine Kosten einen
Namen machen will, fängt an, mir ein bißchen auf die Nerven zu
gehen, ich mag nicht länger vor ihm fortlaufen.«

		Sie wurde leichenblaß.

		»Jesse«, sagte sie eindringlich, »bis jetzt hast du dir deine
Hände stets sauber gehalten, die Menschen, die du getötet, hatten
den Tod verdient, denn es waren Räuber und Mörder – einen Mann
aber, der nur seine beschworene Pflicht tut, darfst du nicht töten,
das wäre gemein und deiner nicht würdig, versprich mir, [bookmark: page156]solche Gedanken
nicht über dich Herr werden zu lassen!«

		Jackson sah sie lächelnd an.

		»Warum soll ich dir das versprechen, Mary, jetzt, nachdem jeder
von uns sein eigenes Leben führt, an dem der andere nicht teilhat?
Lange genug bin ich Farmer gewesen – ich wäre es gern für immer
geblieben, um dir ein Heim zu bieten – jetzt aber hab' ich ein
wenig Anregung und Abwechslung nötig, ich glaube, sogar ein Arzt
würde mir in diesem Fall nichts anderes verschreiben.«

		Das eiskalte Lächeln, das seine Worte begleitete, ließ sie
zusammenschauern.

		»Schön«, sagte sie entschlossen, »dann sattle dein Pferd und
versuche durchzukommen!«

		»Nein, ich gehe lieber zu Fuß«, erwiderte er und erhob sich
langsam.

		»Aber Jesse«, schrie sie auf, »ohne Pferd bist du doch
verloren!«

		»Mein Tier da ist sowieso nicht schnell genug, wenn ich eins
brauche, kann ich mir ja Tex Arnolds nehmen, der reitet immer ganz
vorzügliche Renner.«

		Stöhnend schlug sie die Hände vors Gesicht.

		»Du brauchst übrigens keine Angst zu haben«, fuhr er lächelnd
fort, »ich werde ihn nicht umbringen, [bookmark: page157]das hoffe ich wenigstens – wenn
sie mir allerdings zu dicht auf den Leib rücken –«

		Eine vielsagende Handbewegung vollendete den Satz.

		»Dann also leb wohl, Mary!«

		Sie nahm die Hände von dem tränenüberströmten Gesicht und
streckte sie ihm entgegen, er aber ergriff nur die eine, beugte
sich über sie und berührte sie zweimal flüchtig mit seinen
eiskalten Lippen, dann eilte er mit raschen, geschmeidigen
Schritten davon.

		Mit einem Satz sprang er über den Bach, hier wandte er sich noch
einmal um, blieb, von dem flackernden Feuer schwach beleuchtet,
einen Augenblick stehen, nahm den Hut ab, winkte ihr damit einen
letzten Gruß zu – dann verschlang ihn das Dunkel der Nacht. [bookmark: page158]

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Jackson war noch nicht weit in der Mulde vorwärtsgekommen, als
er hinter sich fernes Gewehrfeuer hörte, dem bald einzelne Schüsse
vom anderen Ende des Tales her antworteten, offenbar verabredete
Signale, die besagten, daß die Schützen auf beiden Seiten der Falle
ihre Posten bezogen hatten. Als er aufblickte, sah er oben auf
beiden Seiten des Tales die Silhouetten von Reitern sich scharf
gegen den gestirnten Himmel abheben, die natürlich auch zu der
kleinen Armee gehörten, die Tex Arnold hier zusammengezogen hatte,
um ihn zu fangen.

		Diese Vorsichtsmaßregel war bezeichnend für den
Distriktskommissar, der immer gründlich und bedacht vorging, einem
Truppenführer gleich, der, soweit menschliche Voraussicht es
vermag, alle Momente auszuschalten versucht, die ein Mißlingen
seines Planes zur Folge haben könnten.

		Jackson schnallte sich seinen Gürtel etwas fester und lächelte
vor sich hin, sein Herz klopfte, aber nicht vor Furcht, im
Gegenteil, [bookmark: page159]er
fühlte sich in der Gefahr, die ihn von allen Seiten umgab, so recht
in seinem Element – mit keinem Menschen auf der Welt hätte er im
Augenblick tauschen mögen!

		Als er vorsichtig weiterging, sah er überall Lichtschein durch
die Baumstämme zittern und begriff sofort Tex Arnolds Absicht. Die
Wachtfeuer rings waren angezündet worden, weil der Kommissar das
Leben seiner Leute nicht unnütz aufs Spiel setzen wollte – solange
es dunkel war, würde er nicht wagen, sie ins Tal hineinzuschicken,
erst wenn es vollkommen Tag geworden, würden sie systematisch und
schrittweise vorgehen.

		Merkwürdig, dachte Jackson bei sich, Männer kann ich verstehen,
aber Frauen gegenüber versagt mein Verständnis!

		Da hatte er sich nun eingebildet, Mary zu kennen, bis in ihr
Innerstes zu schauen wie durch das kristallklare Wasser eines
Gebirgsbaches – und wie gründlich hatte er sich geirrt! Durch einen
einfachen Willensakt hatte sie ihn aus ihrem Leben gestrichen,
hatte eine Wand zwischen ihnen errichtet, die er nicht niederreißen
und auch nicht übersteigen konnte, nicht einen Moment lang war sie
schwankend oder schwach [bookmark: page160]geworden, er allein war es gewesen, der bei ihrer
Auseinandersetzung gezittert hatte!

		Er suchte diese trüben Gedanken abzuschütteln, denn schließlich
hatte er ja jetzt auch anderes zu bedenken. Außerdem mochte sie
vielleicht sogar recht haben, wenn sie sagte, daß ihm ein Leben
voller Aufregung und Abenteuer angemessener war als arbeitsame
Beschaulichkeit an der Seite einer Frau. Nun, er würde ja sehen –
an Aufregungen würde es jedenfalls heute nacht nicht fehlen.

		Er schlich sich weiter, bis er eine unregelmäßig geformte
Lichtung erreichte, die von einer Reihe flackernder Feuer rings
umstellt war. Überall sah er Leute, die einen Armvoll Reisig
herbeischleppten und neben den Wachtfeuern aufhäuften, er hörte
auch die dumpfen Schläge von Äxten, die für solideres Brennmaterial
sorgten – das Ganze wirkte wie die Vorhut einer wirklichen
Armee.

		Jackson sah sich um und fand bald, was er suchte, vertrocknetes
Gestrüpp, dessen abgestorbene Wurzeln sich unschwer aus dem Boden
zerren ließen. Er nahm davon eine solche Menge, daß es sein Gesicht
verdeckte, solange er es in den Armen vor sich her tragen würde,
und trat so auf die Lichtung hinaus, vermied es aber, [bookmark: page161]auf das
nächstgelegene Feuer zuzugehen, schritt vielmehr auf ein
entfernteres zu, um Zeit zur Beobachtung zu gewinnen.

		Durch die Lücken in seiner Last hindurch konnte er sehr gut
sehen, ohne erkannt zu werden. Alle Leute, die Holz und Reisig
sammelten, waren bis an die Zähne bewaffnet, und außerdem stand
hinter den Feuern eine Postenkette, die mit Schrotflinten
ausgerüstet war. Diese Entdeckung verursachte selbst Jackson
einiges beklommene Herzklopfen, denn wenn ein besonders gewandter
Mensch durch Aufmerksamkeit und Geschick auch gelegentlich einem
Gewehr- oder Revolverschuß auszuweichen vermag, gegen die breite
Streuung einer Schrotladung, mit der sogar der blutigste Dilettant
eine im Zickzack fliegende Schnepfe aus der Luft herunterholen
kann, ist er natürlich vollkommen wehrlos.

		Jackson schleppte das dürre Gestrüpp bis zu dem Feuer, ging um
dieses herum, warf es auf den aufgestapelten Haufen, bückte sich
rasch, schwärzte an dem verkohlten Gras seine Hände und fuhr sich
damit übers Gesicht, was nicht auffallen konnte, denn die meisten
anderen Gesichter waren auch rußgeschwärzt, da ein offenes Feuer zu
bedienen so ziemlich die schmutzigste Beschäftigung ist, die es
gibt. [bookmark: page162]

		»Wirf noch etwas Reisig auf! He du, hörst du denn nicht? Du
sollst das Feuer anschüren?« rief da eine arrogant-näselnde Stimme
hinter ihm.

		Jackson wandte sich um und sah an dem ausgestreckten Arm des
Sprechers, daß er gemeint sei, nahm das, was er eben angebracht
hatte, wieder auf und trug es zum Feuer hinüber.

		»Nicht alles!« kreischte der andere auf. »Hat man schon so einen
Idioten gesehen? Willst du denn durchaus den ganzen Wald
anstecken?«

		Gehorsam ließ Jackson den unteren Teil der riesigen Last fallen
und warf nur die Hälfte hoch von oben herab in die Flammen. Da das
Gestrüpp außerordentlich trocken war, fing es schon in der Luft
Feuer, die Hitze trieb prasselnd die brennenden Holzstücke empor in
den nächtlichen Himmel, ein wahrer Funkenregen ergoß sich, einem
Feuerwerk gleich, über die Baumkronen.

		»Wer hat das da gemacht?« schrie aus einiger Entfernung eine
herrische Stimme. »Welcher Esel hat dieses dürre Zeug
angezündet?«

		»Ich kenne den Schafskopf nicht«, erwiderte der, der Jackson
vorher den Befehl, die Flamme anzuschüren, gegeben hatte.

		»Bring den Kerl mal her!« rief der andere. »So einen Idioten
können wir hier nicht brauchen, [bookmark: page163]da es sich darum handelt, Jackson zu fangen
– wenn auch nur eine einzige Masche in unserem Netz nichts taugt,
geht er uns bestimmt durch die Lappen.«

		»Ich bring' ihn schon, es scheint ein halbwüchsiger, etwas
beschränkter Bursche zu sein«, schrie der erste zurück, packte mit
kräftigem Griff das zarte Handgelenk des Übeltäters und riß ihn mit
sich vorwärts.

		Jackson, der natürlich in dem zweiten Rufer sofort Tex Arnold
erkannt hatte, zog den Hut tief in das Gesicht. Der Cowboy aber,
der, mit einer Schrotflinte im Arm, den Kommissar auf seinem
Inspektionsgang begleitet hatte und jetzt neben ihm stand, war für
ihn im Augenblick entschieden gefährlicher als der Gefürchtete
selbst.

		»Wer bist du? Wer hat dich verpflichtet?« fuhr Arnold ihn
an.

		»Wendell«, antwortete Jackson auf gut Glück.

		Der Kommissar stutzte – hatte er die Stimme erkannt.

		»So? Und wie heißt du?« fragte er weiter.

		Jackson hielt es für besser, einen Hustenanfall zu markieren, in
dem seine Antwort unterging.

		»Das hab' ich nicht verstanden«, donnerte Arnold. » Wie
heißt du?« [bookmark: page164]

		Völlig verschüchtert brach der Missetäter jetzt in schluchzendes
Weinen aus, er wischte sich die Tränen aus den Augen – wenigstens
sah es so aus.

		»Er scheint tatsächlich ein bißchen schwachsinnig zu sein«,
meinte der erste. »War natürlich ein Fehler von Wendell, so einen
Idioten anzunehmen.«

		Da der Kommissar nichts erwiderte, fuhr er fort:

		»Ich werd' ihn an den Ohren nehmen und zum Teufel jagen, ehe er
weiter Unfug stiften kann. Vorwärts, Bengel, nimm deinen Gaul und
troll dich!«

		»Ja, Herr«, schluchzte Jackson demütig und ging langsam auf die
Pferdegruppe zu, die er hinter dem Feuer im Schatten der Bäume
gesehen hatte – noch drei Schritte, und er war in Sicherheit.

		»Halt!« rief da plötzlich Tex Arnold hinter ihm her.
»Stehenbleiben!«

		Jacksons Muskeln spannten sich zum Sprung, doch rechtzeitig fiel
ihm die Schrotflinte ein, die der Begleiter des Kommissars die
ganze Zeit über schußfertig in der Hand gehalten hatte, und so
wandte er sich um. [bookmark: page165]

		»Da stimmt irgend etwas nicht«, sagte Arnold, »komm noch mal
zurück! Wie heißt du?«

		»Was?« fragte Jackson verständnislos, ohne jedoch näher zu
treten.

		»Deinen Namen sollst du nennen!« rief Arnold außer sich.

		»Jackson heiß' ich, du Idiot!« schrie Jackson zurück.

		Im selben Augenblick blitzte der Revolver in seiner Hand auf,
die Kugel traf den Oberarm des Begleiters, dessen Schrotladung
einen Meter von Jacksons Kopf entfernt prasselnd ins Gebüsch
schlug.

		Arnold hatte natürlich inzwischen auch bereits den Colt aus dem
Halfter gerissen, seine schwere Fünfundvierziger-Kugel mußte dem
Fliehenden unbedingt den Rücken durchbohren, doch Jackson sprang
zur Seite, so daß auch sie, ohne ihn zu treffen, an ihm
vorübersauste.

		Mit langen Sätzen jagte er auf die Pferdegruppe zu. Der Wächter,
den der umsichtige Kommissar bei den Tieren zurückgelassen hatte,
war, als er die Schüsse fallen hörte, auf das Feuer zugeeilt, an
ihm konnte Jackson unbemerkt vorüberschlüpfen, so daß er zwanzig
kostbare Schritte Vorsprung gewann, ehe die Verfolgung begann.
[bookmark: page166]

		Sehr viel kam jetzt darauf an, daß er das richtige Pferd
erwischte. Ein großes, graues Tier an dem einen Ende der langen
Reihe, auf dessen glattem Fell ab und zu der Widerschein des
aufflammenden Feuers silbrig spielte, schien ihm das geeignete zu
sein – schon hatte er das haltende Seil zerschnitten, schon saß er
im Sattel, und als er davonjagte, hörte er eine wütende Stimme
schreien:

		»Ausgerechnet Tex Arnolds Renner hat der Satanskerl genommen!«
[bookmark: page167]

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Die behagliche Ruhe eines Sonntagnachmittags lagerte über der
Veranda der Kneipe, alle zwanzig Stühle, die da in langer Reihe im
Schatten standen, waren besetzt, das Gespräch ging gemächlich hin
und her, ohne daß man sich sonderlich anstrengte, geistig nicht und
körperlich nun schon gar nicht.

		Nur ab und zu kam Bewegung in die träge Menschenmasse, wenn
nämlich jemand gähnend den Vorschlag machte:

		»Los, Herrschaften, trinken wir noch eins!«

		Dann stimmten alle brummend zu, die ganze Reihe erhob sich
ächzend und verschwand langsam durch die hin und her schwingende
Pendeltüre im Schankraum, wo die Leute rasch ihr Glas
hinunterschütteten und dann wieder, ein bißchen kurzatmig und
augenzwinkernd, heraustraten, wie Eulen, die man unvermutet in den
hellen Sonnenschein bringt. An dem Gerücht, daß der Kneipwirt
seinem Whisky Sonntags einen Schuß reinen Alkohol zusetzte, um ihn
[bookmark: page168]schmackhafter
zu machen, mußte unbedingt etwas Wahres sein.

		Draußen auf der Veranda ließen sich alle wieder auf ihre Stühle
fallen, und dann ging das Gespräch wieder träge hin und her von
einem Ende der Reihe zum anderen, jeder warf ein Wort ein, eine
kurze Bemerkung oder einen ganzen Satz – ins Stocken geriet die
Sache nur jedesmal, wenn die leise plätschernde Welle den jungen
Mann erreichte, der am äußersten Ende der Reihe saß und den keiner
beachtete, weil er erstens hier fremd war und zweitens etwas nach
Greenhorn aussah, obwohl seine zarten Finger mit auffallender
Geschicklichkeit Zigaretten zu drehen verstanden. Er schien auch
kaum auf das zu achten, was um ihn herum gesprochen wurde, sondern
ließ versonnen seinen melancholischen Blick auf dem
nebelverhangenen Tal und den blauen Bergen ruhen, die hinter diesem
aufragten.

		Eben hatte wieder ein solch geschlossener Rückmarsch aus dem
Schankzimmer auf die Veranda stattgefunden, und folgendermaßen hub
das neue Gespräch an:

		»Henry Tucker hat ja jetzt eine Wirtschafterin.«

		Es war ein ernster, bärtiger Mann, der dies gesagt hatte. [bookmark: page169]

		»Wieso – hat er denn nicht mehr seinen chinesischen Koch?«

		»Der ist ihm doch durchgegangen.«

		»Na, und was ist diese Wirtschafterin für eine Person? Alt?«

		»Nein, im Gegenteil, sie sieht sehr nett aus.«

		»Woher weißt du denn das?«

		»Ich war am Bahnhof, als sie aus dem Zug stieg.«

		»Ich hab' sie mir auch schon angesehen.«

		»In Tuckers Haus?«

		»Nee, auf dem Hof, sie hing gerade Wäsche auf.«

		»Nimm dich nur in acht, alter Schürzenjäger – sogar Jackson ist
an einem Frauenzimmer zugrunde gegangen.«

		»Wer fängt denn da schon wieder von Jackson an?«

		»Ich hab' nur gesagt, daß ein Weib daran schuld war, daß er
gefaßt wurde.«

		»Blödsinn – er ist doch gar nicht gefaßt worden.«

		»Aber natürlich, Tex Arnold hat ihn erwischt, wie er bei einem
Mädel Süßholz geraspelt hat.«

		»Mensch, du bist ja total verrückt – im Gegenteil, er hat den
Kommissar bildschön an der Nase herumgeführt!« [bookmark: page170]

		»Stimmt – so lächerlich hat er Arnold gemacht, daß man dem
nahegelegt hat, seinen Abschied zu nehmen.«

		»Ist ja nicht wahr, er hat seinen Abschied selbst
eingereicht.«

		»Es blieb ihm doch auch nach der letzten Blamage gar nichts
anderes übrig.«

		»Unsinn, darum ist er noch längst nicht blamiert, seine
Vorgesetzten wissen genau, daß mit Jackson so leicht keiner fertig
wird.«

		Der schlanke junge Mann am Ende der Stuhlreihe legte die Beine
übereinander und fing an, mit dem Fuß ungeduldig auf und ab zu
wippen.

		»Übrigens werden sie Arnolds Abschiedsgesuch gar nicht
annehmen.«

		»Wär' auch ganz in der Ordnung, denn er ist ein tüchtiger
Beamter.«

		»Stimmt – und keiner ist fixer mit dem Revolver.«

		»Höchstens Jackson.«

		»Herrschaften, nun laßt einen doch endlich mal 'ne Weile mit
eurem ewigen Jackson in Frieden!«

		»Weißt du denn überhaupt, was er zuletzt mit Arnold angestellt
hat?«

		»Ach, du meinst die Geschichte in dem Tal?«

		»Ich hab' einen von den Jungens gesprochen, [bookmark: page171]die dabei waren, der hat
mir's ganz genau erzählt.«

		»Na, und was hat er gesagt?«

		»Sie hatten Jackson vollkommen eingekreist, einen richtigen,
geschlossenen Feuerring um ihn gelegt, er konnte einfach nicht
entkommen.«

		»Und wieso ist er ihnen doch entschlüpft?«

		»Er hat eine Stange genommen und ist über die haushohen Flammen
gesprungen – einen richtigen Stabhochsprung hat er gemacht, wie
unsereins auf dem Turnplatz.«

		»Ist ja wohl nicht wahr?«

		»Was ich dir sage – der mir's erzählt hat, ist selber
dabeigewesen.«

		»Ja, das hab' ich auch gehört – direkt Tex Arnold auf den Kopf
ist er gesprungen, hat ihn dabei umgerissen und ist auf dem
Rotschimmel des Kommissars davongejagt.«

		»Stimmt – aber ein graues Pferd war's.«

		»Nein, das weiß ich nun ganz genau, ein Rotschimmel ist's
gewesen.«

		»Wie sieht eigentlich dieser Jackson aus?«

		»Ein ziemlich kleines Kerlchen soll er sein.«

		»Ach, Unsinn, groß und hager ist er, ein richtiger Westmann vom
Texasschlag.«

		»Das täuscht, weil er so hohe Absätze trägt, in Wirklichkeit ist
er aber klein.« [bookmark: page172]

		Der schlanke Mann am Ende der Stuhlreihe beugte sich jetzt zu
seinem Nachbar und fragte leise:

		»Verzeihung, wer ist eigentlich Henry Tucker, von dem vorhin die
Rede war?«

		»Ein Farmer, dessen Ranch an der Straße nach Dole liegt –
übrigens der Vater von dem jungen Menschen, der sich kürzlich der
Mörderbande von Doktor Hayman angeschlossen hat.«

		»Ach richtig, davon hab' ich auch schon gehört.«

		»Ja, ja – Tucker ist der unglücklichste Mensch in der ganzen
Gegend hier.«

		»Wieso denn das?«

		»Na, erst hat er seine Frau verloren, dann seine Tochter, die
ihm bald danach gestorben ist, und nun muß er auch den Sohn noch
verlieren – noch dazu auf so eine Weise.«

		»Wie kam denn der junge Mann dazu, sich der Hayman-Bande
anzuschließen?«

		»Ja, wie kommen junge Leute auf so eine Idee?« meinte der andere
philosophisch. »Vielleicht hat er bloß seines Vaters
sauertöpfisches Gesicht nicht mehr sehen können.«

		Jetzt mischte sich der dritte in der Reihe, der das Gespräch mit
angehört hatte, ein und sagte:

		»Um eine Spielschuld hat's sich gehandelt.« [bookmark: page173]

		»Was du nicht sagst!«

		»Ja, der junge Fred Tucker hatte mit Pete Borrow gespielt und
hundertundfünfzig Dollar verloren, da er nur die Hälfte bezahlen
konnte, ging er zu seinem alten Herrn und bat ihn um den Rest, aber
Tucker schlug ihm das Geld rundweg ab. Um die Schuld bezahlen zu
können, hat sich der Junge dann an Hayman verkauft.«

		»Ist Hayman nicht der Kerl, der erst kürzlich eine Bank
ausgeplündert und dabei drei Wächter erschossen hat?« fragte der
Schlanke an der Ecke.

		»Stimmt, das ist derselbe Hayman, ein ganz gefährlicher
Mensch!«

		Ein anderer, der diese letzte Bemerkung gehört hatte,
meinte:

		»Das wär' so ein Fressen für Jackson – den Banditen sollte er
sich mal vornehmen und ihm sein ergaunertes Geld abnehmen.«

		»An dem würde sich sogar Jackson die Zähne ausbeißen.«

		»Das glaub' ich selber, diesem Hayman ist überhaupt nicht
beizukommen.«

		Der Mann am Ende der Stuhlreihe war inzwischen aufgestanden,
reckte seinen geschmeidigen Körper, als ob er jede Muskel prüfen
wolle, drehte sich eine neue Zigarette und ging dann langsam die
Verandastufen hinab und nach [bookmark: page174]den beiden Wassertrögen hinüber, vor denen eine
Anzahl Pferde angebunden waren.

		Als er hinter einem großen, prächtigen, grauen Wallach
stehenblieb, um sich die ausgegangene Zigarette von neuem
anzuzünden, rief ihm einer von der Veranda zu:

		»Heh, Sie, nehmen Sie sich in acht, der Schinder da neben Ihrem
Grauen schlägt aus!«

		Mit einer wundervollen Unbekümmertheit legte der Fremde seine
schlanke Hand dem Tier, vor dem er gewarnt worden war, auf die
Kruppe und fragte:

		»Meinen Sie den hier?«

		»Ja, zum Teufel noch mal, seien Sie vorsichtig, das Tier ist
kitzlig und wird Sie gleich schlagen!«

		»Es scheint heute keinen Ausschlagetag zu haben«, erwiderte der
Fremde lächelnd, zwängte sich sorglos an dem »Verbrecher« vorbei,
um sein Pferd losbinden zu können, stieg auf und ritt davon.

		Auf der Veranda hatte man ihn mit verhaltenem Atem
beobachtet.

		»Wer war denn das eigentlich?« fragte schließlieh einer.

		Allgemeines Achselzucken, nur der Warner von vorhin sagte:

		»Auf alle Fälle ist's ein ganzer Kerl!« [bookmark: page175]

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Nachdem Jackson das Dorf hinter sich hatte, ließ er seinen
Grauen in einen ausgreifenden Galopp fallen und hielt erst wieder
an, als er eine einsam stehende Pappelgruppe am Rand eines kleinen
Baches erreicht hatte.

		Auf sein Pfeifen kam sofort der rothaarige Pete aus dem dichten
Unterholz heraus und sah ihn blinzelnd an.

		»Wo sind die anderen Jungens?« fragte Jackson.

		»Die schlafen«, erwiderte Pete, »mir lassen leider meine Nerven
keine Ruhe, ich müßte mal wieder ein Literchen Schnaps haben, um
sie in Ordnung zu bringen.«

		»Mein Sohn, wenn die Sache klappt, die ich vorhabe, kriegst du
so viel Geld, daß du dir den Schnaps faßweise kaufen kannst. Habt
ihr denn sonst alles, was ihr braucht?«

		»Das schon«, meinte Pete, »das schlimme ist nur, daß man sich
nicht frei bewegen kann.«

		»Nanu, seit wann hast du denn so bürgerliche [bookmark: page176]Anwandlungen?« fragte
Jackson erstaunt. »Gerade, daß der Kommissar mit seinem Aufgebot
hinter uns her ist, macht doch die Sache erst amüsant – das ist wie
das Salz zum Ei, oder magst du vielleicht Eier ohne Salz
essen?«

		Pete, offenbar nicht ganz überzeugt, grinste.

		»Na, schön«, sagte er schließlich, »ich habe Vertrauen zu dir,
weil ich dich kenne. Gibt's was Neues?«

		»Ja – ich glaube, daß ich das betreffende junge Mädchen
wiedergefunden habe.«

		»Na also! Hier in der Nähe?«

		»Nicht weit jedenfalls, im Haus eines gewissen Tucker, drüben an
der Straße nach Dole. Vielleicht irre ich mich, meine
Schlußfolgerung ist etwas kühn, aber ich habe das Gefühl, daß sie
stimmt.«

		»Du hast ja meistens recht«, erwiderte Pete, »ich hätte
allerdings nicht gedacht, daß dir's diesmal so schnell glücken
würde. Wenn sie aber hier ist, wird der Kommissar auch nicht weit
sein, was?«

		»Sicherlich aber jetzt noch«, entgegnete Jackson überzeugt,
»denn sie wird ihm kaum auf die Nase gebunden haben, wohin sie sich
wenden will.« [bookmark: page177]

		»Dann reiten wir also wohl mit dir zusammen los?«

		»Vorläufig laß die Jungens sich mal ausschlafen«, erwiderte
Jackson, »dann kommt ihr mir nach, aber vermeidet die Hauptstraße,
es führen, wie ich gesehen habe, Viehpfade über die Hügel da.
Wenn's dunkel ist, treffen wir uns am Dorfeingang,«

		»Höre mal«, sagte Pete vorsichtig, sich verlegen hinter dem Ohr
kratzend, »im allgemeinen hast du ja meistens recht, aber was soll
es eigentlich für einen Zweck haben, hinter einem Mädel her zu
schnüffeln, das nichts von dir wissen will? Wär' es nicht auch für
dich besser, wenn du uns drei nähmst und ein Ding drehtest, bei dem
wirklich was zu erben ist?«

		Jackson hatte ihn geduldig angehört.

		»Das mußt du mir schon überlassen, Pete«, sagte er, »oder willst
du besser bezahlt werden?«

		»Wieso denn?« fuhr Pete ganz gekränkt auf. »Davon kann doch gar
keine Rede sein, zumal wir den ganzen, lieben, langen Tag nichts
weiter zu tun haben als nur aufzupassen, daß wir nicht mal ein
Stück Blei in die Rippen bekommen.«

		Jackson lächelte.

		»Na also, dann tu immer brav, was ich dir sage, und denke daran,
daß zum Schluß eine [bookmark: page178]Extravergütung auf euch drei wartet, wie ihr sie
euch nicht träumen laßt.«

		Damit machte er kehrt und jagte im Galopp die Straße, die er
gekommen war, wieder zurück, dann bog er ab und erreichte die nach
Dole führende Chaussee, an der er bald Henry Tuckers Ranchhaus vor
sich liegen sah.

		Im Gegensatz zu den meisten Farmern hatte Tucker nicht alle
Bäume in der Umgebung seines Wohnhauses wahllos gefällt, um bequem
Brennholz zu haben, sondern sie stehenlassen, so daß sie jetzt
angenehmen Schatten spendeten. Der alte Herr schien überhaupt so
etwas wie Kultur zu haben, denn sein Haus war frisch gestrichen;
weiß und blau abgesetzt, schimmerte es freundlich und einladend
durch das Grün.

		Jackson ritt durch das Gattertor, das sich durch ein
angebrachtes Gewicht selbsttätig schloß, band sein Pferd an einem
Pfahl fest und ging dann den kiesbestreuten Pfad, längs dem
hochgebundene Tomatenbüsche angepflanzt waren, auf das Haus zu.

		Auf der schattigen Veranda saß ein großer, hagerer Mann mit
sonnverbranntem Gesicht, harten Zügen und grauen, mitleidlosen
Augen – gekleidet wie ein Farmer, die Hosen in die schweren,
plumpen Stiefel gesteckt. Er blickte [bookmark: page179]von der Zeitung, in der er gelesen hatte,
auf, sah Jackson prüfend an und fragte dann:

		»Was führt Sie her?«

		»Die Essenszeit«, erwiderte Jackson liebenswürdig.

		Der Farmer richtete sich ein wenig in seinem Stuhl auf und
zeigte nach dem Hof, wo neben einem mächtigen Holzhaufen Sägebock,
Sägen und verschiedene Äxte zu sehen waren.

		»Hier ist keine Garküche«, sagte er, »wer etwas zu essen haben
will, muß dafür arbeiten.«

		»Ich will mir gewiß meine Mahlzeit verdienen«, erwiderte
Jackson, »für eine derartige Arbeit aber sind meine Hände zu zart,
Herr Tucker.«

		»Woher wissen Sie denn, wie ich heiße?«

		»Einen Mann wie Sie kennt hier doch jeder Mensch!«

		Tucker schien jedoch für Schmeicheleien nicht sonderlich
empfänglich zu sein, denn er erklärte barsch:

		»Entweder hacken Sie Holz, oder Sie müssen hungrig bleiben!«

		Damit nahm er die Zeitung knisternd wieder auf und vertiefte
sich mit zusammengezogenen Brauen in seine Lektüre. [bookmark: page180]

		»Aber verehrter Herr Tucker«, wandte Jackson schmelzend ein,
»jeder kann doch nicht jede Arbeit leisten – meine Spezialität zum
Beispiel sind Kartenkunststücke.«

		Er holte ein Kartenspiel aus der Tasche und ließ die Blätter
schnalzend durch die Finger gleiten, worauf Tucker verächtlich
grinsend, aber doch sichtlich interessiert aufschaute und
fragte:

		»Sie sind wohl so eine Art Bauernfänger – was?«

		»Das weniger, nur ein bescheidener Taschenspieler.«

		»Na, dann zeigen Sie mal Ihre Kunst! Was würd' ich denn für ein
Blatt bekommen, wenn wir jetzt zusammen Poker spielten?«

		Jackson warf die Karten hoch in die Luft, fing blindlings fünf
davon auf und reichte sie Tucker, der erstaunt feststellte, daß er
vier Asse, das höchste Blatt beim Pokerspiel, in der Hand
hielt.

		»Das ist ja allerhand«, sagte er, »mit solchen Tricks könnten
Sie doch ein Vermögen gewinnen – wie kommt's denn da, daß Sie auf
der Landstraße liegen und betteln müssen?«

		Jackson zuckte die Achseln.

		»Ja, wissen Sie, das ist im Westen so 'ne Sache«, sagte er,
»wenn ich mir hier zweimal [bookmark: page181]hintereinander vier Asse geben würde, zögen die
Jungens sicher blank.«

		»Na, und haben Sie nicht selbst auch einen Revolver?«

		»Nur, weil er zum Kostüm gehört«, erwiderte Jackson lächelnd,
»aber bei mir ist er mehr Attrappe.«

		Er hatte inzwischen die Karten wieder aufgelesen und fing an,
mit ihnen zu jonglieren – sechs, acht, zwölf wirbelten gleichzeitig
durch die Luft und kehrten immer wieder mit tödlicher Sicherheit in
seine Hände zurück.

		»Sie müssen ja Jahre gebraucht haben, um das zu lernen«, meinte
Tucker.

		»Jahre? Mein ganzes Leben hab' ich darauf verwendet.«

		»In derselben Zeit hätten Sie mit weniger Mühe auch etwas
Nahrhafteres lernen können.«

		»Ganz brotlos sind meine Künste doch nicht«, erwiderte Jackson
mit gewinnendem Lächeln, »ich bin überzeugt, daß sie mir heute zum
Beispiel eine Mahlzeit im Hause Tucker einbringen werden.«

		Tucker verzog das Gesicht zu einem Grinsen, sagte dann aber
mürrisch:

		»Die Essenszeit ist vorüber.« [bookmark: page182]

		»Irgend etwas Kaltes wird schon noch in der Speisekammer zu
finden sein«, meinte Jackson zuversichtlich.

		Jetzt lachte Tucker laut auf.

		»Na, schön«, sagte er, »dann gehen Sie mal da ums Haus herum,
klopfen Sie an die Küchentür und sagen Sie meiner Wirtschafterin,
sie soll Ihnen was zu essen geben. So, und nun lassen Sie mich
gefälligst meine Zeitung in Ruhe weiterlesen.«

		»Herzlichsten Dank, Herr Tucker!« sagte Jackson und empfahl
sich.

		An der Küchentüre angelangt, klopfte er jedoch noch nicht
sofort, denn das Herz schlug ihm bis in den Hals, als ob er
stundenlang bergauf gelaufen sei. Endlich beruhigte es sich ein
wenig – er klopfte.

		»Wer ist da?« fragte Marys wohlbekannte Stimme.

		»Ein armer Reisender bittet um etwas zu essen.«

		Er hatte vor Aufregung ganz heiser gesprochen, so daß sie ihn
nicht erkannte.

		»Da müssen Sie erst Herrn Tucker fragen, der sitzt draußen auf
der Veranda«, erwiderte sie.

		»Mit dem hab' ich schon gesprochen, und er hat mich ja
hierhergeschickt.« [bookmark: page183]

		Jetzt mußte seine Stimme sie wohl stutzig gemacht haben, denn
die Türe flog auf, und leichenblaß, mit weitaufgerissenen Augen,
stand sie vor ihm.

		»Jesse«, fragte sie ganz entsetzt, »warum bist du
hierhergekommen?«

		»Weil ich Hunger habe, mein Liebling«, antwortete er.

		Sie ließ ihn eintreten und schloß hinter ihm die Türe.
Allmählich kam wieder Farbe in ihr Gesicht, aber sie sagte
vorläufig noch kein Wort, sondern ging sofort eifrig daran, ihm
etwas zu essen zurechtzumachen. Aus der Speisekammer holte sie
einen gekochten Schinken, schärfte ein langes Schlächtermesser, ehe
sie große, dünne Scheiben davon abschnitt, und schlug drei Eier in
eine Bratpfanne; während das Kaffeewasser kochte, brachte sie
Butter und Weißbrot herbei, stellte schließlich alles auf den rasch
gedeckten Küchentisch und blieb, nachdem er auf ihre einladende
Handbewegung dort Platz genommen hatte, die Hände auf die Lehne
eines Stuhles gestützt, ihm gegenüber stehen.

		»Setz dich doch auch«, sagte Jackson.

		»Nein, danke«, erwiderte sie, »ich kann besser denken, wenn ich
stehe.« [bookmark: page184]

		»Du mußt nicht glauben, daß ich gekommen bin, um dich zu quälen,
Mary«, sagte er leise.

		Sie sah ihn kühl-forschend an, wie es neuerdings ihre Art
geworden, er konnte ihrem Blick nicht standhalten, sondern beugte
sich über sein Essen, obwohl sein Appetit merklich geringer
geworden war.

		»Nun, wie ist dir's ergangen?« fragte sie schließlich.

		»Ganz gut«, antwortete er, »Arnold hat die Sache aber trotzdem
noch nicht aufgegeben.«

		Ein flüchtiges Lächeln huschte bei diesen Worten über sein
Gesicht.

		»Ja, es ist eine schlimme Zeit für den armen Tex Arnold«, meinte
sie, »aber dir scheint die Geschichte ja wenigstens Freude zu
machen.«

		»Mir macht nichts mehr Freude, seit du von mir weg bist.«

		»Ach, rede doch nicht, dann bist du nicht aufrichtig gegen dich
selbst«, erwiderte Mary.

		Er sah sie erstaunt an und wurde dunkelrot, wie ein kleiner
Schuljunge kam er sich vor.

		»Schön«, sagte er, »ich will zugeben, daß mir die Aufregung nach
der langen Ruhe einmal ganz gut tut.«

		»Also um mit dem Feuer zu spielen, bist du [bookmark: page185]hergekommen? Weil du weißt, daß
man dich da suchen wird, wo ich bin?«

		»Nein«, entgegnete er, »weil ich dich sehen mußte.«

		»Warum?«

		Die Brutalität dieser Frage warf ihn fast um.

		»Muß ich das wirklich näher erklären?«

		Ihr Gesicht blieb starr und unberührt, während sie
antwortete:

		»Wenn du wirklich noch etwas für mich übrig hast, warum
ängstigst du mich dann immer wieder?«

		»Wieso ängstige ich dich?«

		»Solange ich dich in Gefahr weiß, kann ich natürlich auch nicht
zur Ruhe kommen!«

		»Verzeih mir, Mary«, sagte Jackson ergriffen. »Es ist nicht
meine Absicht, dich wie ein Narr in der Welt herumzujagen, ich
wollte nur eine Frage an dich stellen, eine letzte, entscheidende
Frage.«

		»Gut, dann stelle sie!«

		»Bist du mit mir für immer fertig?«

		»Ja!« antwortete sie ohne Zögern.

		Er schob seinen Teller zurück.

		»Siehst du, das glaub' ich dir nicht, Mary!«

		»Warum nicht?«

		»Du bist keine Frau, die einen Mann liebt – [bookmark: page186]und geliebt hast du mich! –
und dann ihre Liebe mit einer Handbewegung auslöscht, als ob nichts
gewesen wäre.«

		»Leicht ist's mir ja auch nicht geworden«, wandte sie ein, »das
hab' ich nie behauptet.«

		»Wenn du ehrlich bist, Mary, mußt du zugeben, daß du doch noch
etwas für mich empfindest.«

		»Erlaß mir hierauf die Antwort«, sagte sie leise, »es hat keinen
Sinn, darüber zu reden.«

		Sie nahm den Tabak und das Papier, das er gedankenlos aus der
Tasche geholt und auf den Tisch gelegt hatte, drehte ihm eine
Zigarette und reichte sie ihm.

		»Du siehst nicht gut aus, Mary«, sagte er, während er sie
anzündete, »du bist ganz eingefallen im Gesicht und hast tiefe
Schatten unter den Augen – fehlt dir etwas?«

		»Ich kann nicht schlafen; solange ich hier bin, hab' ich noch
keine Nacht Ruhe gehabt.«

		»Warum nicht?«

		»Tuckers wegen.«

		»Wieso?« fuhr Jackson auf. »Belästigt er dich?«

		Mary schüttelte müde lächelnd den Kopf.

		»Bist du noch immer der alte Hitzkopf?« fragte sie. »Nein, nein,
Tucker ist ein Ehrenmann, [bookmark: page187]sehr gut und sehr rücksichtsvoll zu mir, aber
unendlich unglücklich ist er, und die ganze Nacht wandelt er
ruhelos durchs Haus, weil ihn sein Gram nicht schlafen läßt.«

		»Gram – worüber?«

		»Weil sein Sohn auf Abwege geraten ist und sich einer Räuber-
und Mörderbande angeschlossen hat.«

		»Davon hab' ich gehört«, sagte Jackson, »aber daran soll ja der
Alte selbst schuld sein.«

		Mary schüttelte den Kopf.

		»Nein, daran ist ganz jemand anders schuld.«

		»So? Und wer wäre das?«

		»Du!«

		Jackson sprang auf.

		»Ich? Aber ich habe ja den Bengel nie im Leben zu Gesicht
bekommen!«

		»Nein, aber er hat von dir gehört, hat alles verschlungen, was
die Zeitungen über dich brachten, Wahres und Erlogenes, hat in dir
einen Helden gesehen, dem er nacheifern wollte, hat von einem Leben
voller Freiheit und wilder Abenteuer gefaselt und ist dann
hingegangen, um es dir gleichzutun.«

		Eine Weile schwieg Jackson betroffen, dann sagte er langsam:

		»Wenn das stimmt, bin ich allerdings nicht [bookmark: page188]schuldlos daran, und es ist meine
verdammte Pflicht und Schuldigkeit, die Sache wieder in Ordnung zu
bringen.«

		»Wie wolltest du das?« fragte sie erstaunt.

		»Indem ich verhindere, daß der Junge unter die Räder kommt.«

		»Aber er ist es ja schon, ich habe dir doch gesagt, daß er
Mitglied der Hayman-Bande geworden ist.«

		»Jedenfalls ist er noch nicht so lange dabei, daß er bereits ein
Verbrechen begangen hat, sonst hätte man davon gehört, und bevor es
soweit kommt, werd' ich ihn aufsuchen und zurückbringen.«

		»Aber Jesse«, sagte sie, »du weißt doch selbst, daß von Hayman
niemand zurückkommt, daß höchstens der Tod –«

		»Überlaß mir das, Mary«, unterbrach er sie ungeduldig, »endlich
seh' ich eine Möglichkeit, den Weg zu dir zurückzufinden.«

		»Den Weg zu mir?« fragte sie stirnrunzelnd.

		»Jawohl, den Weg zu dir«, wiederholte er sehr bestimmt, »und
zwar dadurch, daß ich den jungen Tucker in sein Vaterhaus
zurückbringe, ohne besudelte Hände und ohne Flecken auf seiner
Ehre.«

		»Wenn du Fred Tucker wirklich zurückbringen [bookmark: page189]würdest«, erwiderte Mary,
»dann würde die Bande ihn spätestens innerhalb von vierundzwanzig
Stunden ermorden, derartige Fälle sind auch schon dagewesen – wer
einmal den Weg durch die Weiden gemacht hat, ist für immer
verloren.«

		»Was für einen Weg durch die Weiden?« fragte Jackson.

		»Das ist ein Flußbett, zu beiden Seiten von Weidenbäumen
bestanden, das aber nur zweimal im Jahr Wasser führt, hoch oben im
nördlichen Kempton-Gebirge. Jeder, der darin hoch genug
hinaufreitet, trifft bestimmt, Sommer und Winter, auf einen von der
Hayman-Bande – entweder bringen sie ihn dann um oder sie nehmen ihn
als Genossen auf, aber zurück kommt keiner.«

		Er nickte.

		»Ich mache dir einen Vorschlag, Mary: soll alles wieder zwischen
uns sein, wie es gewesen ist, wenn ich Fred Tucker
zurückbringe?«

		»Einen solchen Handel wagst du mir vorzuschlagen?«

		Entsetzt sah er sie an.

		»Nein, nein«, sagte er hastig, »du hast recht, das wäre deiner
nicht würdig und meiner auch nicht, denn wenn das Zeitungsgeschwätz
über [bookmark: page190]mich dem
jungen Tucker den Kopf verdreht hat, muß ich natürlich
bedingungslos versuchen, ihn ihm wieder zurechtzusetzen. Leb wohl,
Mary, ich mache mich sofort auf den Weg durch die Weiden.«

		Zögernd streckte er ihr die Rechte hin, sie nahm sie in beide
Hände.

		»Jesse«, sagte sie feierlich, »ich fühl's, daß wir uns nicht
wiedersehen werden, und trotzdem wage ich es nicht, dich zu bitten,
von deinem Versuch abzustehen; denn jetzt, nachdem du weißt, was
Fred Tucker auf die schiefe Bahn gebracht hat, würdest du doch
keinen Frieden mehr finden – Gott segne und schütze dich!«

		»Leb wohl, Mary«, wiederholte er, »und sag mir nur das eine
noch: find' ich dich hier wieder, wenn ich zurückkomme?«

		»Wo sollt' ich denn hinfliehen?« sagte sie lächelnd. »Selbst
wenn ich Flügel nähme, würdest du mir ja doch folgen und mich
finden!« [bookmark: page191]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Als Jackson wieder die Straße hinabritt, hatte die ganze Welt
für ihn ein anderes Gesicht bekommen, die Sonne schien ihren Glanz
verloren zu haben, das Blau des Himmels schien verblaßt, aus
strahlendem Sommer schien grämlicher Winter geworden zu sein. Diese
schroffe Wandlung hatte ihren Grund darin, daß er sich bewußt
wurde, eine Aufgabe übernommen zu haben, gegen die alles, was er
bisher versucht und durchgeführt, ein Kinderspiel gewesen.

		Lange jedoch hielt diese gedrückte Stimmung bei ihm nicht an, er
brauchte sich nur Marys Abschiedsworte ins Gedächtnis
zurückzurufen, die sie ihm am Gartentor mit einem letzten
Händedruck zugeflüstert.

		»Geh mit Gott«, hatte sie gesagt, »und wenn du zurückkommst,
wollen wir's noch einmal miteinander wagen.«

		Sein Blick suchte jetzt das fern im Norden aufragende,
wildzerklüftete Kempton-Gebirge, dessen schneebedeckte Gipfel sich
in die Wolken [bookmark: page192]verloren, während seine dichtbewaldeten Ausläufer
tief hinab in die Ebene hineinschnitten. Irgendwo dort mußte er den
schweren Kampf ausfechten, der den jungen Tucker seinem
gramgebeugten Vater zurückgeben sollte, aber wie dieses Problem zu
lösen sei, konnte er sich vorläufig selbst noch nicht vorstellen.
Es war wohl auch besser, ohne einen vorgefaßten Plan an die Sache
zu gehen und alles dem Zufall und dem Augenblick zu überlassen.

		Als er die Pappelgruppe wieder erreichte, sah er Pete am
Bachufer sitzen und behaglich seine Pfeife schmauchen, die er nach
Seemannsart mit seiner mächtigen Faust bedeckt hielt, um den Brand
gegen den Wind zu schützen. Er ritt an Pete heran und fragte:

		»Kennst du das Kempton-Gebirge?«

		»Wo die Hayman-Bande haust? Ja, gehört hab' ich davon, aber dort
gewesen bin ich noch nicht.«

		»Na, dann wirst du's jetzt kennenlernen, ihr drei werdet nämlich
sofort dorthin aufbrechen.«

		Pete sprang entsetzt auf.

		»Ich denke ja gar nicht daran«, erklärte er sehr bestimmt, »mit
Doktor Hayman und seinen Leuten will ich nichts zu tun haben, die
sind mir denn doch zu gefährlich.« [bookmark: page193]

		Jackson kümmerte sich um Petes Ablehnung überhaupt nicht,
sondern fuhr ruhig fort:

		»Ihr werdet den kürzesten Weg wählen, nicht den durch die
berühmten Weiden, und euch direkt nach der Stadt Kempton begeben,
die irgendwo da in den Wäldern liegt, dann braucht ihr keinerlei
Angst vor der Bande zu haben, denn Doktor Hayman belästigt seine
nächste Nachbarschaft grundsätzlich nicht, da er Wert darauf legt,
zu Hause Ruhe zu haben. In der Nähe der Stadt gibt es eine Menge
Holzfällerlager, in denen ihr euch Beschäftigung suchen werdet,
getrennt natürlich, damit ihr nicht auffallt, und euch bereit
halten, bis ich euch brauche. Ich habe nämlich eine große Sache
vor, die uns, falls sie glückt, eine ganze Menge Geld einbringen
wird – selbstverständlich kann ich keinerlei feste Versprechungen
machen, aber so etwas wie vierzigtausend Dollar dürfte dabei schon
für jeden von euch herausspringen.«

		Petes Augen funkelten gierig.

		»Ich verstehe immer vierzigtausend«, sagte er, die Hand ans Ohr
gelegt.

		»Es können auch fünfzig-, vielleicht sogar hunderttausend werden
– aber leicht und gefahrlos ist die Sache natürlich nicht, das mußt
du den Jungens gleich von vornherein sagen, wenn sie [bookmark: page194]dann keine Lust
haben, mitzumachen, sollen sie es bleiben lassen, auf deine
Mitwirkung würde ich allerdings Wert legen, und Jerry –«

		»Jerry macht selbstverständlich mit«, unterbrach ihn Pete
begeistert, »und Bob nicht minder, darauf kannst du schwören, denn
so blödsinnig ist wohl kein Mensch, eine solche Chance auszulassen.
Sterben muß man ja doch einmal, warum soll man also nicht sein
Leben riskieren, um so eine Summe in die Hand zu bekommen? Mein
Gott, wenn ich hunderttausend Dollar hätte!«

		»Wofür würdest du die denn verpulvern?« fragte Jackson
neugierig.

		»Verpulvern? Hunderttausend Dollar verpulvern?« kreischte Pete
auf – seine Stimme überschlug sich fast. »Allerdings,
fünfzehntausend hab' ich schon mal in einer Nacht auf den Kopf
gehauen, das ist ja auch schließlich kein Kapital, mit dem man was
anfangen kann, aber bei hunderttausend liegt der Fall denn doch
wesentlich anders, mit denen würd' ich nach New Jersey zurückgehen
– die Farm, die ich dort kaufen würde, kenn' ich schon, und die
Kuhrasse, die ich dort züchten würde, seh' ich schon vor mir. Ich
weiß ja nicht, ob du das verstehen kannst?«

		»Das versteh' ich sehr gut«, erwiderte Jackson [bookmark: page195]ernst, »und es soll mich
freuen, wenn ich dir dazu verhelfen kann. Na also, dann sprich mal
mit deinen Kameraden.«

		»Ist gar nicht nötig, die Sache ist abgemacht, wir gehen nach
Kempton«, erklärte Pete. »Nur eins bleibt noch zu besprechen: wie
findest du uns, wenn du uns brauchst?«

		»Ich nehme an, daß es in Kempton, wie in jeder Stadt hier im
Westen, einen Kramladen, so eine Art Warenhaus gibt, wo man alles,
was man braucht, zu kaufen kriegt. Einer von euch muß jeden Abend
in diesen Laden kommen, so daß ich ihn jederzeit treffen kann.«

		»Schön«, nickte Pete, »und wie lange wird die Sache dauern?«

		»Das weiß ich nicht«, erwiderte Jackson achselzuckend,
»vielleicht nur ein paar Tage, vielleicht aber auch ein Jahr.«

		»Na, gut, richten wir uns also auf ein Jahr ein – was lange
währt, wird gut! Hunderttausend Dollar in ein paar Tagen verdienen
zu wollen, wäre ja auch ein bißchen unverschämt.«

		»Siehst du, das ist ein vernünftiger Standpunkt«, meinte Jackson
lächelnd, »den bring auch den beiden anderen bei, wenn sich die
Sache in die Länge ziehen sollte, was ich nicht hoffen will. Sag
ihnen übrigens auch, daß sie [bookmark: page196]mich nicht kennen dürfen, wenn wir uns sehen,
sondern uns dann unauffällig verständigen müssen – du begreifst
doch, warum?«

		»Na, klar!«

		»Denn also auf Wiedersehen.«

		»Auf Wiedersehen, Jackson, und viel Glück!«

		»Danke, das werd' ich nötig haben.«

		Damit warf Jackson sein Pferd herum und trabte die Straße
zurück, bog aber, nachdem er sicher war, daß Pete ihn nicht mehr
sehen könne, ab und schlug die gerade Richtung nach dem Weg unter
den Weiden ein. [bookmark: page197]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Der Weg durch das ausgetrocknete Flußbett war außerordentlich
angenehm und bequem, die Weiden boten willkommenen Schutz gegen die
glühenden Strahlen der Sonne, das Ufer wimmelte von Kaninchen, um
den Hunger des einsamen Reiters zu stillen, und überall gab es
tiefe Löcher mit klarem, trinkbarem Wasser, um dessen Durst zu
löschen. Das Gurren wilder Tauben erfüllte die Luft, Habichte
kreisten hoch über den Baumkronen, der feuchte Boden zeigte nicht
nur Hirsch- und Antilopenfährten, sondern auch die unverkennbaren
Spuren von Füchsen, Kojoten und Berglöwen.

		Die Talwände rechts und links wurden immer höher, der Weg
steiler, der graue Wallach fiel allmählich von selbst in Schritt,
Jackson, der tief in Gedanken dahinritt, merkte es kaum.

		Plötzlich erweiterte sich das Flußbett, und als er aufblickte,
lag eine bedeutend größere Wasserfläche vor ihm als die bisherigen
Tümpel, fast ein Teich, der von einer Quelle gespeist [bookmark: page198]wurde, die von der
östlichen Felsenwand herabsprudelte. Auf einem Weidenstumpf unweit
der Einmündung dieses Zuflusses saß ein dicker Mann mit einem
gutmütigen, runden Gesicht unter dem abgenutzten, breitrandigen Hut
und angelte.

		Jackson hielt an, der Dicke sah freundlich lächelnd auf, nickte
ihm zu und bot ihm liebenswürdig guten Tag.

		»Guten Tag«, erwiderte Jackson, »beißen sie denn?«

		»Bis jetzt noch nicht«, entgegnete der andere, »sie scheinen
sich die Sache noch zu überlegen – mit den Fischen ist's nämlich
genau wie mit den jungen Mädchen, da muß man auch mächtig Geduld
haben, ehe sie anbeißen.«

		»Die Erfahrung hab' ich auch schon gemacht«, meinte Jackson
lachend, »namentlich bei jungen Mädchen.«

		»Ich mehr bei den Fischen, aber das macht nichts, man wird
Philosoph beim Angeln, und besonders beruhigt es die Nerven.«

		»Haben Sie das nötig? Sehr nervös sehen Sie eigentlich gerade
nicht aus.«

		»Sie meinen, weil ich ein bißchen dick bin?« fragte der Angler.
»Es ist leider ein weitverbreiteter Irrtum, starke Menschen nicht
für nervös [bookmark: page199]zu halten – als ob die Nerven im Fettpolster
endeten und nicht in der Haut!«

		»Dann wohnen Sie wohl hier in der Nähe und kommen öfters her, um
Ihre Nerven zu beruhigen?«

		Der Dicke zuckte die Achsel.

		»Ich möchte schon«, sagte er, »wenn nur der Weg nicht immer so
weit wäre! Übrigens ein nettes Tierchen, das Sie da reiten.«

		»Ach ja, es ist nicht schlecht«, nickte Jackson, »wenn auch
sicher nicht besser als das Ihre.«

		Der Angler sah sich erstaunt um, von seinem Pferd aber war nicht
das geringste zu sehen.

		»Wie kommen Sie zu dieser Annahme?« fragte er. »Sie kennen doch
mein Pferd gar nicht.«

		»Allerdings nicht«, erwiderte Jackson, »und trotzdem würde ich
es unbesehen gegen das meine eintauschen.«

		»Hören Sie mal, junger Mann, Sie scheinen ja reichlich
leichtsinnig veranlagt zu sein.«

		»Ganz und gar nicht«, entgegnete Jackson lächelnd, »denn Sie
haben ganz sicher ein sehr gutes Pferd da irgendwo im Hintergrunde
stehen.«

		»Das wollen wir vorläufig einmal unerörtert lassen«, sagte der
Dicke, »zunächst erklären Sie [bookmark: page200]mir mal gefälligst, wie Sie es fertigbringen,
auf fünfzig Meter durch dichtes Unterholz zu sehen – haben Sie etwa
X-Strahlen-Augen?«

		»Das gerade nicht, aber ich habe logisch denken gelernt, und den
Löwen erkennt man, wie das Sprichwort sagt, schon an der
Klaue.«

		»Versteh' ich nicht«, brummte der Angler.

		»Ist doch schrecklich einfach: wenn man eine bestimmte Last
sieht, weiß man doch sofort, welche Kraft dazu gehört, sie vorwärts
zu bewegen.«

		»Ach so! Na, aber bei mir können Sie doch höchstens auf einen
Ackergaul schließen.«

		»Durchaus nicht«, erwiderte Jackson, »ein Ackergaul hätte Sie
niemals so schnell hierhergebracht.«

		»Wieso wissen Sie, daß ich schnell geritten bin?«

		»Das sehe ich an der Art, wie der Wind Ihre Haare da über den
Ohren zerzaust hat.«

		»So, so?« brummte der Dicke. »Dann können Sie mir vielleicht
auch sagen, von welcher Farbe mein Pferd ist?«

		»Gewiß kann ich das – Ihr Tier ist rotbraun und hat auf der
linken Seite einen großen weißen Fleck.«

		Jetzt war der gute Mann so erstaunt, daß er [bookmark: page201]beinah seine Angelrute
hätte ins Wasser fallen lassen.

		»Woher kennen Sie mich und mein Pferd?« fragte er mit
zusammengekniffenen Augen.

		»Ich habe Sie heute zum erstenmal und Ihr Tier überhaupt noch
nicht gesehen«, versicherte Jackson wahrheitsgemäß, »ich habe nur
genau beobachten und logisch schließen gelernt, wie ich schon
einmal bemerkte.«

		»Und woraus haben Sie auf die Farbe meines Gaules
geschlossen?«

		»Aus den Haaren, die auf der Innenseite Ihrer Beinkleider
hängengeblieben sind – rechts sind es nämlich rotbraune und links
weiße.«

		Der Angler sah erstaunt an sich herab und sagte dann voll
ehrlicher Bewunderung:

		»Donnerwetter, müssen Sie aber gute Augen haben!«

		»Auf die kommt's wohl weniger bei solchen Dingen an«, meinte
Jackson lächelnd, »hauptsächlich ist das Übungssache.«

		»Ach, da sind Sie wohl so eine Art Gedankenleser?« fragte der
Dicke.

		»Gott, ja, ganz unbewandert bin ich nicht in dieser Kunst.«

		»Na, also: woran denke ich eben?« fragte der Angler
augenscheinlich etwas skeptisch. [bookmark: page202]

		»An einen Namen.«

		»Und der wäre?«

		»Hayman!« erwiderte Jackson ruhig.

		Jetzt warf der Dicke seine Angelrute beiseite, sprang auf und
schrie:

		»Zum Teufel noch mal, wer sind Sie?«

		»Ein guter Freund, oder hoffe es doch zu werden.«

		»Demnach kennen Sie mich also doch?«

		»Leider nicht, vorläufig weiß ich nur, daß Sie ein guter
Linkshandschütze sind.«

		Der Dicke war nämlich mit der linken Hand in die Rocktasche
gefahren, wo sich deutlich die Umrisse eines Revolvers
abzeichneten, zog sie aber leer wieder heraus, da ihm die Mündung
von Jacksons Colt bedrohlich entgegenstarrte.

		»Junger Mann«, sagte er, »Sie sind ein ganzer Kerl, Sie können
es sogar mit dem Satan aufnehmen.«

		»Na, also«, erwiderte Jackson lachend, »dann können Sie mich ja
auch getrost bei Herrn Hayman einführen.«

		»Ich denke ja gar nicht daran – wer sagt mir denn, daß Sie kein
Polizeispitzel sind?«

		»Ihr gesunder Menschenverstand«, antwortete Jackson
schlagfertig. [bookmark: page203]

		Der Dicke lachte laut auf.

		»Sie sind ja ein ganz sonderbarer Kauz«, sagte er
kopfschüttelnd. »Wie heißen Sie denn?«

		»Manhattan-Karl, und Sie?«

		»Getauft bin ich auf den Namen Joseph Decker, aber meist werd'
ich nur Joe oder Dicker genannt.«

		»Freut mich, Sie kennenzulernen, Joe! Na, wie steht's, werden
Sie ein gutes Wort für mich bei Doktor Hayman einlegen?«

		Joe kratzte sich verlegen hinterm Ohr.

		»Nur nicht so drängeln«, sagte er. »Daß Sie fix mit dem Revolver
zur Hand sind, weiß ich ja schon, aber wie steht's denn mit dem
Schießen?«

		»Sehen Sie den Habicht da oben?« fragte Jackson.

		Der Dicke blickte auf, in gut fünfzig Meter Entfernung schwebte
ein großer Raubvogel mit ausgebreiteten Schwingen über den
Baumwipfeln dahin – im selben Moment krachte ein Schuß, der Habicht
fiel wie ein Stein herab, und als Joe den Blick zu Jackson
zurückwandte, hatte dieser den Revolver bereits wieder
eingesteckt.

		»Großartig, einfach großartig«, rief der Dicke begeistert,
»junger Mann, wer so schießt, braucht [bookmark: page204]keines Menschen Fürsprache!
Wenn das Wasser hier nicht zwischen uns läge, würde ich Ihnen jetzt
anerkennend die Hand schütteln, aber warten Sie einen Moment, ich
hol' nur meinen Gaul, dann reiten wir zusammen weiter.«

		Damit warf er seine Angelrute fort und eilte in das Unterholz
hinein.

		Kaum war er verschwunden, als Jackson sich aus dem Sattel
schwang, mit einem mächtigen, katzenartigen Sprung über den Teich
setzte und rasch, ohne das leiseste Geräusch zu machen, dem anderen
folgte. Bald verriet das Brechen von Ästen und dürren Zweigen, daß
Joe zurückkam, und da Jackson in dessen Hand schußbereit ein Gewehr
sah, schlüpfte er ins Gebüsch, ließ ihn vorüber, trat hinter ihn
und sagte:

		»Nanu, Joe, willst du Bären jagen?«

		Der Dicke fuhr herum, Jacksons Colt bohrte sich tief in seine
Magengrube.

		»Bei Moses und allen Propheten!« schrie er ganz entgeistert,
»Manhattan, du bist nicht so jung wie du aussiehst!«

		»Über mein Alter können wir uns später unterhalten«, erwiderte
Jackson, »zunächst tu mal das Schießeisen weg, aber recht
vorsichtig, wenn ich bitten darf.« [bookmark: page205]

		Gehorsam warf Joe den Riemen des Gewehrs über die Schulter, sein
Lachen klang etwas gezwungen, als er sagte:

		»Donnerwetter, bin ich erschrocken, als ich dich da plötzlich
hinter mir sprechen hörte! Du hast doch nicht etwa gedacht, daß ich
im Ernst –?«

		»Natürlich nicht«, unterbrach ihn Jackson, »aber nun geh mal
schön voraus, wir wollen das Gewehr wieder hintun, wo es
hingehört.«

		Ohne ein Wort des Widerspruchs schritt der Dicke voraus, bis sie
zu einer Lichtung kamen, wo ein Pferd stand, das genau der
Schilderung entsprach, die Jackson vorhin, ohne es gesehen zu
haben, von ihm gegeben hatte. Joe schob das Gewehr sorgfältig in
den Sattelhalfter, worauf auch Jackson seinen Revolver wieder
einsteckte, dann gingen sie in friedlichem Gespräch zusammen zum
Teich zurück.

		Während Jackson sich mit einem Satz auf seinen grauen Wallach
schwang, wagte Joe doch wieder einen verdächtigen Griff nach der
linken Rocktasche, zog sie aber blitzschnell zurück, als Jackson
aufblickte.

		»Hör mal, Dickerchen«, sagte dieser, dicht an Joe heranreitend,
der inzwischen ächzend auf seinen Gaul geklettert war, »du mußt ein
bißchen [bookmark: page206]vorsichtig sein, denn ich habe die dumme
Angewohnheit, immer gleich zu schießen, wenn einer nach dem
Revolver greift – es wäre doch recht schade, wenn unsere junge
Freundschaft ein tragisches Ende nehmen sollte.«

		Joe, dunkelrot im Gesicht, seufzte tief auf.

		»Dir ist nicht beizukommen, Manhattan«, sagte er, »von mir aber
hast du wahr und wahrhaftig jetzt nichts mehr zu befürchten, ich
bin stolz darauf, daß ich der erste von der Hayman-Bande bin, der
dein Freund geworden – das ist doch etwas, was ich sogar vor dem
Doktor voraushabe!« [bookmark: page207]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Nach einem langen Ritt durch das Flußbett, durch dichten
Hochwald und über kahle Schroffen erreichten die beiden schließlich
eine mit Föhren bewachsene Berghalde, auf der eine kleine Hütte
stand, aus deren Dach eine verwitterte, windschiefe Esse
herausragte, und vor der im vollen Sonnenschein um einen Tisch fünf
kartenspielende Männer herumsaßen, die den beiden Ankömmlingen
nicht die geringste Beachtung schenkten.

		Joe führte Jackson um die Hütte herum, wo sich ein Stall und ein
eingezäuntes Stück Weideland befanden, auf dem zwanzig Pferde
grasten, deren schlechtestes noch eines Königs würdig gewesen wäre.
Ihre schmalen Köpfe, die großen, an die von Hirschen erinnernden
Augen, die schlanken Glieder, auf denen die stahlharten Muskeln
hervortraten, verrieten Jacksons Kennerblick ihre hochgezüchtete
Rasse – der graue Wallach wirkte gegen sie wie ein schäbiges
Kaltblut.

		»Was, das sind Tiere?« sagte Joe stolz. »Das [bookmark: page208]sind sozusagen die kleinen
Schäfchen, die dem Doktor Hayman die Wolle bringen.«

		»Wie soll ich das verstehen?« fragte Jackson verwundert.

		»Hayman betreibt sein Geschäft gewissermaßen auf
wissenschaftlicher Basis: wenn er sich im Kopf seinen Plan richtig
durchdacht und zurechtgelegt hat, dann führen wir ihn mit Hilfe von
Sprengstoffen und Colts aus – die Ernte in die Scheuer aber bringen
diese schnellen Pferde, von denen der Erfolg ebenso abhängt wie von
der Tüchtigkeit seiner Leute, und für sie sorgt er darum mit der
gleichen väterlichen Liebe wie für uns alle, die wir in seinen
Diensten stehen.«

		»Das ist jedenfalls ein äußerst sympathischer Zug von ihm«,
meinte Jackson, der sich vom Anblick der prachtvollen Tiere gar
nicht trennen konnte.

		»Na, dann wollen wir mal nach dem Haus zurückgehen und sehen, ob
der Doktor schon auf Deck ist«, sagte Joe, seinen Arm nehmend und
ihn aus seiner Versunkenheit reißend. »Ich bin ja neugierig, wie er
und seine Jungens dir gefallen werden, auf alle Fälle sei ein
bißchen vorsichtig, denn ganz ungefährlich ist keiner von ihnen.«
[bookmark: page209]

		Jackson antwortete darauf nichts, denn er hatte in früheren
Jahren genug mit allerlei Gesindel und Verbrechern zu tun gehabt,
um zu wissen, was er von den Leuten hier zu erwarten habe.

		Während sie langsam um die Hausecke bogen, konnte er die Spieler
unauffällig betrachten. Eigentlich machten sie gar keinen
schlechten Eindruck, nur ihre Augen verrieten ihm sofort, wes
Geistes Kind sie waren, es lag etwas Kaltes, Lauerndes in der Art,
wie sie sich gegenseitig beim Spiel beobachteten, jeder Blick, den
sie wechselten, war eine mehr oder weniger offene Beleidigung.

		»Tag, Jungens«, begrüßte sie Joe. »Wo ist denn der Doktor?«

		Da keine Antwort erfolgte, mußte er die Frage zweimal
wiederholen, endlich bequemte sich ein auffallend blasser, jüngerer
Mensch, ohne auch nur von seinen Karten aufzublicken, dazu, zu
sagen:

		»Er schläft.«

		»Dann wollen wir ruhig eine Weile warten«, sagte Joe zu Jackson,
»denn wenn der Doktor schläft, was übrigens tagsüber nicht allzuoft
vorkommt, ist's eine verdammt gefährliche Sache, ihn zu wecken, ich
für mein Teil würde jedenfalls lieber in einen Käfig voll
ausgehungerter [bookmark: page210]Klapperschlangen gehen. Wir haben ja auch gar
keine Eile, setzen wir uns solange hier ein bißchen in die
Sonne.«

		Damit ließ er sich auf dem Boden nieder, doch bevor Jackson
seinem Beispiel folgen konnte, sah er einen breitschulterigen
Menschen aus der Hüttentür treten, in dem er zu seinem Schrecken
Larry Burns erkannte.

		Er blinzelte ihm zu, aber es dauerte eine geraume Weile, ehe der
maßlos erstaunte Ausdruck von dessen Gesicht verschwand. Da Jackson
merkte, daß Joe ihn scharf beobachtete, trat er rasch auf Burns zu
und fragte:

		»Haben wir uns nicht schon früher einmal gesehen?«

		Larry Burns begriff natürlich sofort, doch er mußte schwer
schlucken, ehe er antworten konnte:

		»Es kommt mir beinah auch so vor, wenngleich ich mich nicht
besinnen kann, wo.«

		»Man lernt ja so viele Leute kennen«, erwiderte Jackson
lachend.

		Während dieses kurzen Gesprächs waren sie zusammen zu Joe
zurückgegangen, der sie mißtrauisch fragte:

		»Ihr zwei seid wohl alte Bekannte?«

		»Wir glauben beide uns schon mal begegnet [bookmark: page211]zu sein, wissen aber nicht
mehr, wo«, erwiderte Larry.

		»Na, dann will ich euch miteinander bekannt machen«, sagte Joe,
»Manhattan-Karl – Larry Burns.«

		Die beiden schüttelten sich die Hände.

		»Jetzt erinnere ich mich«, meinte Jackson, nachdenklich tuend.
»Haben wir uns nicht in Chihuahua getroffen?«

		»Natürlich«, rief Larry Burns, »im ›Blauen Affen‹ – Sie hielten
die Bank und hatten ein schweinemäßiges Glück, bis aufs Hemd haben
Sie mich damals ausgezogen!«

		»Na, hoffentlich findet sich hier mal eine Gelegenheit, Ihnen
Revanche zu geben«, meinte Jackson lachend, »damals mußten Sie ja
leider Hals über Kopf aufbrechen.«

		Sie setzten sich neben Joe auf den Erdboden nieder, und dieser
erkundigte sich bei Larry Burns:

		»Wie lange schläft denn der Doktor schon?«

		»Ziemlich lange, ein paar Stunden bestimmt schon.«

		»Na, dann wird er ja wohl jeden Augenblick erscheinen«, meinte
Joe, »länger als zwei Stunden schläft er doch selten.«

		»Kinder, ich hab' genug«, sagte da eine Stimme [bookmark: page212]am Kartentisch, »eure
Spielerei ist heute direkt langweilig, ihr riskiert ja nichts!«

		Die Mehrzahl stimmte dem Sprecher bei, die Stühle und
rohgezimmerten Armsessel wurden zurückgeschoben, der erste, der
sich erhob, war der blasse Jüngling.

		»Das ist Dick Kennedy«, erklärte Joe seinem Gast.

		»Herrschaften, bei euch ist doch auch gar nichts mehr los«,
sagte Dick Kennedy, sich reckend, »sittsam wie in einem
Töchterpensionat und langweilig wie in einem Krankenhaus geht's
jetzt hier zu. Wollen doch mal ein bißchen Leben in die Bude
bringen! Los – um hundert Dollar: gerad oder ungerad?«

		Dabei holte er einige Münzen aus der Tasche, schüttelte sie in
der hohlen Hand und schlug sie in der geschlossenen Faust auf den
Tisch.

		»Na, also, wer hat Mut?« fragte er ungeduldig.

		Ein unfrisierter Mensch mit rosigen Bäckchen unter dem mehrere
Tage alten Stoppelbart schrie heiser:

		»Ich, mein Sohn! Gerade!«

		»Das ist Murphy, genannt das Sumpfhuhn«, flüsterte Joe Jackson
zu.

		»Ach? Von dem hab' ich schon gehört«, gab Jackson zurück. [bookmark: page213]

		»Kunststück!« erwiderte Joe überlegen, denn Sumpfhuhn-Murphy
genoß weit und breit den Ruf eines hervorragenden
Geldschrankknackers und war an fast allen berühmt gewordenen
Fischzügen der letzten Zeit beteiligt gewesen.

		Dick Kennedy öffnete die Faust, die fünf Silberdollar enthielt,
Murphy griff in die Tasche, holte zwei Fünfzigdollarnoten heraus
und warf sie hoch in die Luft, der andere fing sie im Fluge auf und
steckte sie schmunzelnd ein.

		»Nun um zweihundert Dollar«, sagte er dann, nahm wieder eine
Anzahl Münzen in die Hand, schüttelte sie und klappte sie auf die
Tischplatte. »Also, wer will noch mal: gerad oder ungerad?«

		Ein pockennarbiger, hagerer Kerl, der beim Sprechen den Mund
merkwürdig schief zog, rief:

		»Wieder gerade!«

		»Das ist Bud Maker«, erklärte Joe, »paß mal auf, der gewinnt,
der Mensch ist unter einem glücklichen Stern geboren.«

		Tatsächlich enthielt Kennedys Hand diesmal vier Münzen, so daß
er dem anderen zweihundert Dollar auszahlen mußte. Jackson wunderte
sich, mit welcher Seelenruhe diese Leute derartige Summen aufs
Spiel setzten, denn auch als Verbrecher verdienten sie ja ihr Geld
keineswegs leicht. [bookmark: page214]

		Jetzt erhob sich ein schmächtiges Bürschchen, das noch keine
zwanzig Jahre alt sein konnte, und begann, eine merkwürdig
schmelzende Melodie zu pfeifen.

		»Das ist der ›Strahlende Engel‹«, flüsterte Joe Jackson zu, »der
verworfenste Satan, dem ich je begegnet bin – das reine Gift!«

		Jackson sah sich daraufhin den jungen Menschen noch einmal an:
er hatte entschieden das schönste Gesicht, das er jemals gesehen,
allerdings wirkte es etwas weibisch, doch namentlich um den Mund
zeigte es einen geradezu kindhaft-unschuldigen Zug, während sein
kühl abwägender Blick diesen Eindruck Lügen strafte. Seine Hände
waren die eines jungen Mädchens.

		»Bild dir doch nicht ein, daß du mit deinem Gepfeife den blauen
Holzhäher da an dich locken kannst«, sagte spöttisch ein großer,
starker Mensch, der schon seit einer geraumen Weile versuchte, sich
in seinem Sessel bequemer zurechtzusetzen, ohne daß ihm dies bis
jetzt gelungen wäre.

		»Das ist Malone«, sagte Joe, »ein sehr anständiger Bursche, das
heißt, das sind ja schließlich alle, aber er ist ein besonders
guter Mensch – stimmt's nicht, Larry?«

		»Freilich, Malone ist ein famoser Kerl«, nickte [bookmark: page215]Burns, der von Zeit zu
Zeit immer wieder Jackson fragend ansah, als ob er irgendein
Zeichen von ihm erwarte, worauf dieser aber stets nur mit einem
kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln antwortete.

		»Ich werd' ihn schon kriegen«, behauptete der »Strahlende Engel«
verbissen und pfiff von neuem – wie der klagende Ruf eines
verängstigten Vogels klang es diesmal.

		»Um was wollen wir wetten, daß nicht?« fragte jetzt Dick
Kennedy.

		»So hoch du willst«, erwiderte der andere.

		»Sind dir fünfhundert Dollar recht?«

		»Gemacht«, erwiderte der »Strahlende Engel«, »wenn du durchaus
dein Geld loswerden willst –«

		»Hier sind meine fünfhundert«, sagte Kennedy, legte eine Anzahl
Banknoten auf den Tisch und beschwerte sie mit seiner Tabakpfeife.
»Los, mein Sohn, gehe hin und tue desgleichen!«

		»Mein Wort ist doch wohl mindestens soviel wert wie dein barer
Einsatz«, entgegnete der »Strahlende Engel« mit einer
liebenswürdigen Unverschämtheit, über die Jackson unwillkürlich
lächeln mußte.

		Jener pfiff wieder, doch von den Bäumen kam keinerlei Antwort
zurück. [bookmark: page216]

		»Wie lang soll das eigentlich so fortgehen?« fragte Kennedy
ironisch. »Wenn du dir den ganzen Tag Zeit läßt, wird ja
schließlich mal so ein Piepmätzchen angeschwirrt kommen.«

		»Sechzig Sekunden brauch' ich noch, du alte Schandschnauze«,
erwiderte der »Strahlende Engel«.

		»Über die Schandschnauze werden wir nachher sprechen«, sagte
Kennedy schneidend. »Hat jemand eine Uhr bei sich?«

		Malone zog die seine.

		»Zwanzig Sekunden, eine halbe Minute, vierzig Sekunden, fünfzig
–«

		Wie der verängstigte Schrei eines Vogels, den der Habicht
verfolgt, klang das Pfeifen des »Strahlenden Engels« – über den
Kronen der Bäume hörte man jetzt Flügelschlagen, und ein blauer
Holzhäher schwebte herab.

		»Aus – eine Minute vorbei«, sagte im selben Augenblick
Malone.

		Kennedy trat an den Tisch, nahm die fünfhundert Dollar, reichte
sie dem »Strahlenden Engel« und fragte:

		»Und wie steht es nun mit der Schandschnauze – willst du das
noch einmal sagen?«

		»Aber gern«, erwiderte der andere mit dreistem [bookmark: page217]Lächeln, »eine ganz
verdammte Schandschnauze bist du!«

		»Schön, mein Sohn«, sagte Kennedy, »dann wirst du wohl so
freundlich sein und mit mir ein paar Schritte abseits gehen, damit
wir uns näher über die Angelegenheit unterhalten können.«

		»Eine Aufforderung zum Tanz hab' ich noch keinem abgelehnt,
weder Mann noch Weib«, antwortete der »Strahlende Engel«.

		»Einen Moment mal, Herrschaften«, hielt Malone sie zurück, »ihr
wißt doch alle beide, daß der Doktor solche Dinge nicht
wünscht.«

		»Gewiß weiß ich das«, erwiderte der »Strahlende Engel«, »aber
der Kerl da hat doch angefangen, und wenn er durchaus will, werd'
ich ihm seine eingefrorene Visage ein bißchen auftauen.«

		»Ich warne euch, denkt daran, was der Doktor gesagt hat!«

		»Der Teufel soll den Doktor holen!« fuhr Kennedy auf. »Endlich
muß der Bengel mit seinem widerlichen Puppengesicht dran glauben,
seit Wochen ärgert mich die freche Kröte!«

		»Kennedy!« donnerte da eine Stimme von der Hüttentür her. [bookmark: page218]

		Alle Köpfe flogen herum, alle Gesichter bekamen einen fast
ängstlichen, erschreckten Ausdruck, in der Türöffnung stand ein
Mann mittlerer Größe, äußerst untersetzt gebaut, mit einem großen
Kopf auf den breiten Schultern und einem Mussolinigesicht, das
Klugheit und Entschlossenheit verriet – Jackson wußte, daß das
Doktor Hayman sein mußte, und begriff sofort die Macht, die dieser
über seine Leute hatte.

		»Ja, Doktor?« fragte Kennedy, der, ganz instinktiv wie ein
Soldat, eine achtungsvolle Haltung angenommen hatte – war es doch
sogar Jackson bei Haymans Ruf kalt den Rücken hinuntergelaufen.

		»Ich habe euch doch schon wiederholt gesagt«, fing der Doktor
seine Strafpredigt an, »daß ich keinerlei Streit und Zank zwischen
euch wünsche! Ihr habt in Frieden und Freundschaft miteinander zu
leben, sonst soll euch der Teufel holen. Ich will nicht, daß ihr
euch gegenseitig die Köpfe einschlagt, überlaßt das den Sheriffs
und ihren Aufgeboten! Wenn ich wieder eine solche
Auseinandersetzung höre, fahr' ich mit einem Donnerwetter
dazwischen, aber wörtlich genommen, denn dann schieß' ich.«

		Er machte einen Schritt vorwärts und fuhr fort: [bookmark: page219]

		»Was fällt euch eigentlich ein, ihr beiden Taugenichtse, habt
ihr nicht gewußt, daß ich schlafe? Wie könnt ihr euch unterstehen,
mich mit euren Albernheiten wachzubrüllen? Wahrhaftig, ich hätte
große Lust, gleich mal ein Exempel zu statuieren!«

		Er trat auf sie zu, der »Strahlende Engel«, leichenblaß im
Gesicht geworden, blieb trotzig stehen, Kennedy aber wich einen
Schritt zurück und blickte zur Seite, als ob er nach einem Versteck
suche, um sich verkriechen zu können.

		»Geht mir aus den Augen, ihr Lümmel, und laßt euch die nächsten
vierundzwanzig Stunden nicht mehr sehen!« schrie der Doktor sie
an.

		Wie verschüchterte Schulbuben machten die beiden auf den
Absätzen kehrt und trollten sich, an der Hütte aber blieb der
»Strahlende Engel« stehen, fuhr herum und sagte:

		»Ich lasse mich nicht mehr wie einen dummen Jungen
behandeln!«

		Ein Revolver blitzte in Haymans Hand auf, doch er kam nicht zum
Schuß, denn mit erstaunlicher Geschwindigkeit sauste der
»Strahlende Engel« um die Ecke herum und blieb verschwunden. [bookmark: page220]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Jackson, der die ganze Szene mit gespannter Aufmerksamkeit
beobachtet hatte, war sich inzwischen darüber klargeworden, daß es
hauptsächlich die schwarzen, funkelnden Augen des Doktors waren,
mit denen er seine Leute beherrschte, und deren hypnotisierendem
Einfluß er sich selbst nicht ganz zu entziehen vermochte.
Jedenfalls hatte der Zwischenfall für Jackson das Gute gehabt, daß
er diesem faszinierenden Blick nicht unvorbereitet gegenübertreten
mußte, sondern sich innerlich gegen ihn wappnen und so seine
Wirkung aufheben oder doch wenigstens bedeutend abschwächen
konnte.

		Mit einer Geschwindigkeit, die selbst einen so erfahrenen
Fachmann wie Jackson verblüffte, schob der Doktor den Revolver
wieder unter den Rock und trat jetzt auf den dicken Joe zu.

		»Ich habe dir doch schon wiederholt gesagt, daß ich vorläufig
hier keine neuen Gesichter zu sehen wünsche!« fuhr er ihn an.
[bookmark: page221]

		Joe sprang auf, seine Knie zitterten merklich, als er
erwiderte:

		»Mit dem jungen Mann hier glaubte ich eine Ausnahme machen zu
dürfen.«

		»Wenn ich etwas anordne, habt ihr bedingungslos zu gehorchen«,
wetterte der Doktor, »ob Ausnahmen gemacht werden, bestimme
ich – verstanden?«

		Jetzt wandte er sich Jackson zu, der mit gekreuzten Beinen
sitzengeblieben war und nur den Kopf ein wenig hob – er mußte seine
ganze Energie zusammennehmen, um den durchbohrenden Blick dieser
eigenartigen, schwarzen Augen auszuhalten, und ärgerte sich über
sich selbst, da er kalten Schweiß auf seine Stirne treten fühlte.
Entschieden war dieser Bandit eine überragende Persönlichkeit und
der stärkste Wille, dem Jackson bisher in seinem Leben begegnet
war.

		»Steh auf!« befahl jetzt der Doktor.

		Jackson rührte sich nicht.

		»Steh auf!« wiederholte Hayman.

		Obwohl er auch diesmal ziemlich ruhig und ohne die Stimme zu
erheben gesprochen, hatte Jackson das Gefühl, als sei die Luft mit
elektrischer Spannung geladen. Aller Augen waren auf ihn gerichtet,
jedem einzelnen mochte, genau wie ihm selbst, plötzlich zum
Bewußtsein gekommen [bookmark: page222]sein, daß seine hockende Stellung, die ein
schnelles Greifen nach der Waffe fast unmöglich machte, für ihn
einen ungeheuren Nachteil dem stehenden Doktor gegenüber bedeutete.
Trotz dieser Erkenntnis blieb aber seine Stimme fest und
selbstbewußt, als er jetzt erwiderte:

		»Wir sind hier doch nicht in einer Schulstube, Hayman!«

		Die Augen des Doktors funkelten, seine Hand zuckte nach dem
Revolver, aber plötzlich verschwand die empörte Wut aus seinem
Gesicht, er nickte Joe zu und sagte:

		»Du hast recht, hier scheint eine Ausnahme am Platz zu sein –
wie heißt denn der Mann?«

		»Manhattan-Karl«, erwiderte Joe strahlend.

		»So? Und wie weiter?« fragte der Doktor.

		»Das Weitere interessiert nicht, das steht nur im
Familienstammbuch«, antwortete Jackson an Joes Stelle.

		Ein flüchtiges Lächeln huschte über die Züge des Doktors, dann
sagte er wesentlich freundlicher:

		»Nun also, Manhattan, dann komm mal bitte zu mir hinein.

		Damit machte er kehrt und ging voraus, worauf Jackson sofort
aufstand und ihm folgte. [bookmark: page223]Keiner der Anwesenden wagte sich zu rühren, die
ganze Atmosphäre schien trotz dem strahlenden Sonnenschein zu Eis
erstarrt, nur als er an Larry Burns vorüberschritt, sah Jackson,
daß dieser sich verstohlen den Schweiß von der Stirne wischte, eine
Beobachtung, die ihn aus zwei Gründen in Erstaunen setzte: einmal,
weil er diesem Burschen gar nicht zugetraut hätte, daß er um einen
Kameraden bangen könne, und zweitens, weil Larry, der ihn doch
kannte und wußte, was er schon alles geleistet hatte, sich
überhaupt um ihn geängstigt hatte. Was, zum Donnerwetter, war denn
dieser Doktor für ein Mensch, und über welche geheimnisvollen
Mächte gebot er?

		Fast gleichzeitig mit Hayman trat Jackson in die Hütte, deren
Inneres ihm nach dem grellen Licht, aus dem er kam, fast dunkel
erschien. Als der Doktor sich nach seinem Gast umwandte, sah dieser
erstaunt, daß dessen schwarze Augen hier im Schatten genau so
funkelten wie vorhin im Hellen. War das möglich, oder war es nur
eine Einbildung seiner überreizten Nerven?

		Auf alle Fälle mußte er sich zusammennehmen, sonst war er dem
völlig ruhigen und beherrschten Gegner gegenüber zu stark im
Nachteil. [bookmark: page224]

		»Nanu, Manhattan, du schwitzt ja?« sagte jetzt der Doktor
spöttisch.

		»Allerdings«, gab Jackson freimütig zu, »es ist ja auch keine
Kleinigkeit, einem Mann wie dir zum erstenmal allein
gegenüberzustehen.«

		»Also das hast du auch schon gemerkt? Das freut mich. Du bist
hergekommen, um mit mir zu arbeiten?«

		»Zunächst einmal, um dich kennenzulernen«, erwiderte
Jackson.

		»Das gibt es nicht. Menschen, die hierherkommen, schließen sich
mir an, oder sie –«

		Er machte eine sehr bezeichnende, wie wegwischende Handbewegung
und fuhr, weil Jackson nichts darauf sagte, fort:

		»Da du meine Leute hier gesehen hast, kannst du nicht wieder
fort.«

		»Das ist für mich kein Grund«, wandte Jackson ein, »ich habe ja
nicht die Absicht, über das, was ich hier gesehen habe, zu
schwatzen, sondern wollte nur mal hören, ob hier für mich was zu
machen ist.«

		Hayman lächelte.

		»Du bist ein kaltblütiger Bursche, Manhattan«, sagte er
anerkennend.

		»Allerdings, das bin ich.« [bookmark: page225]

		»Kennst du dich so genau?« fragte Hayman mit leichtem Spott.

		»Ebensogut, wie du dich kennst.«

		»So, so? Und welche Vorschläge hast du mir zu machen?«

		»Ich möchte hier die zweite Geige spielen nach dir«, erwiderte
Jackson, »aber auch von dir will ich keine Befehle annehmen,
sondern nur Ratschläge und Fingerzeige – wenn dir das recht ist,
bin ich dein Mann, wenn nicht, nehm' ich meinen Gaul und empfehle
mich.«

		»Nein, das ist mir durchaus nicht recht«, entgegnete Hayman sehr
bestimmt, »aber fort von hier kommst du trotzdem nicht!«

		Das war natürlich eine nicht mißzuverstehende Drohung, und
Jackson überlegte einen Moment, ob er nicht den Revolver ziehen und
den Doktor einfach niederschießen solle, doch zum erstenmal in
seinem Leben fühlte er sich seiner Sache nicht absolut sicher, und
außerdem war ihm mehr als unklar, wie er mit den erprobten Kämpfern
da draußen fertig werden sollte, wenn es ihm selbst gelungen wäre,
ihren Anführer unschädlich zu machen. So hielt er es denn für
besser, vorläufig erst einmal die weitere Entwicklung der Dinge
abzuwarten.

		»Du wirst meinen Standpunkt verstehen«, begann [bookmark: page226]Hayman nach einer Weile,
»wenn ich dir sage, daß der, der mich lebend oder tot den Gerichten
ausliefert, die Kleinigkeit von fünfzigtausend Dollar erhält, denn
das ist ein Sümmchen, das sogar einen Mann wie dich, mein guter
Manhattan, interessieren kann. Hätten die Behörden fünf-, ja selbst
zehntausend Dollar auf meinen Kopf ausgesetzt, brauchte mich das
wenig zu kümmern, da aber durch eine bloße Information über mich
ein Vermögen zu verdienen ist, muß ich selbstverständlich ein
bißchen vorsichtiger sein. Nun bist du offenbar ein Mensch, der
nicht nur Energie, sondern auch Verstand besitzt, also durchaus
das, was ich brauchen kann, aber wenn wir zusammen arbeiten wollen,
mußt du dich bedingungslos meiner Führung überlassen und mir genau
so gehorchen wie der stupideste Rekrut in meiner Bande.«

		Während dieser langen Erklärung, die in einem sehr ruhigen, aber
sehr bestimmten Ton gegeben worden war, hatte Jackson den Sprecher
scharf beobachtet. Ganz zweifellos, dieser Mann war einer der
intelligentesten Menschen, die er je gesehen, und doch hauste er
hier in einer schmierigen Hütte, die dem armseligsten Schafhirten
zu schlecht gewesen wäre, und hatte keine andere Gesellschaft, als
die gewissenloser, brutaler Banditen, [bookmark: page227]deren einziger Vorzug darin
bestand, daß sie ihm blindlings gehorchten. Und zu diesem
jämmerlichen Dasein war er für immer verurteilt, denn er konnte
wohl ab und zu einen Abstecher nach irgendeiner Stadt machen, aber
naturgemäß selten und nicht lange. Was vermochten überdies diese
Grenzorte mit ihren wilden, ausschweifenden Genüssen einem Mann von
Kultur zu bieten, wie es dieser merkwürdige Doktor unbedingt war?
Jede größere Stadt war ihm ein für allemal verschlossen durch die
hohe Belohnung, die auf seinen Kopf stand. Seine Existenz war ein
täglich erneuerter Kampf gegen diese Gefahr, und die einzige
Freude, die es für ihn noch gab, war die Genugtuung, hier in seinem
Kreis absolut zu herrschen – darum, das verstand jetzt Jackson,
konnte er aus innerer Notwendigkeit auf seinen Vorschlag nicht
eingehen, sein Leben verlor jeden Sinn, wenn er nicht der Erste
mehr war, dem die anderen wie Diener gehorchten, nicht wie
Kameraden folgten.

		Jackson war schon vorhin beim Eintreten in die Hütte ein großes
Sicherheitsschloß mit Zahlenmechanik aufgefallen, das zwischen
allerlei Werkzeugen auf dem Tisch lag, und als jetzt sein Blick
wieder auf dieses seltene Stück präziser Feinmechanikerarbeit fiel,
an dem offenbar jemand, [bookmark: page228]um es zu studieren, herumgebastelt hatte,
zuckte ihm ein Gedanke durchs Hirn.

		»Ich weiß, daß dir mein Vorschlag vermessen vorkommen muß«,
sagte er, »aber ich fühle mich berechtigt, eine Ausnahmestellung
unter deinen Leuten zu beanspruchen, weil ich dir Dienste leisten
kann, die kein anderer dir zu leisten vermag, denn es gibt kein
Schloß, das ich nicht öffnen könnte.«

		»Auch solche komplizierten Dinger wie das da?« fragte Hayman,
nach dem Schloß auf dem Tische zeigend.

		»Gewiß, auch solche bieten mir keinerlei Schwierigkeiten.«

		»Und wie lange würdest du brauchen, um sein Geheimnis zu
ergründen?«

		»Eine halbe Stunde.«

		»Gut«, sagte der Doktor, »dann geh mal hinaus, ich werde das
Schloß einstellen und dich dann eine halbe Stunde allein lassen –
kannst du das Schloß in dieser Zeit öffnen, dann verdienst du die
Sonderstellung, die du verlangst, und dann bin ich bereit, dich den
anderen überzuordnen, gelingt es dir jedoch nicht, dann –«

		Er machte wieder die wegwischende Handbewegung, Jackson war es
klar, daß er ihn in [bookmark: page229]diesem Fall ohne Bedenken umbringen würde, es
also jetzt tatsächlich um sein Leben ging.

		Als Jackson die Hütte verließ, rief der Doktor hinaus:

		»Malone und ihr anderen, gebt ein bißchen auf Manhattan-Karl
acht, er darf sich nicht entfernen!«

		»Jawohl«, antwortete Malone, zog seinen Revolver und hielt ihn
Jackson vor, während Bud Maker dasselbe tat und hinter ihn
trat.

		»Tut mir ja leid«, sagte Malone dabei, »aber du wirst begreifen,
daß ich dem Befehl des Doktors gehorchen muß. Setz dich brav da hin
und halt vor allen Dingen die Hände recht ruhig, damit mein
Schießeisen nicht plötzlich losgeht – im übrigen geschieht dir
natürlich nichts.«

		Jackson kam dieser freundlichen Aufforderung sofort nach und
rührte sich nicht, hob jedoch neugierig den Blick, als er jetzt
zwischen den Bäumen auf einem prachtvollen, staub- und
schaumbedeckten Rappen einen Reiter nahen sah, der den Leuten vor
der Hütte flüchtig zunickte und dann hinter dieser verschwand. Er
wußte, daß dieser jugendfrische, breitschulterige,
schlankgewachsene Mensch Fred Tucker sein müsse – genau so, als
Idealbild eines echten Westmannes, [bookmark: page230]hatten ihn alle geschildert, bei denen er
sich nach ihm erkundigt.

		Seine Annahme wurde denn auch bald bestätigt, denn als der
Jüngling, den schweren Sattel auf dem Arm tragend, von der Koppel
zurückkam, begrüßte ihn Malone mit der Frage:

		»Na, Fred, wie steht die Sache?«

		Statt zu antworten, musterte Fred Tucker auf ziemlich
ungenierte, fast unverschämte Weise Jackson und erkundigte
sich:

		»Wer ist denn das?«

		Malone gab kurz die nötige Auskunft und wiederholte dann:

		»Und was hast du zu berichten?«

		»Nicht viel und noch weniger Erfreuliches«, erwiderte Fred
Tucker. »Sie haben einen neuen Wächter angestellt, der alte, den
ich aufsuchte, hat mir gesagt, daß man gegen ihn mißtrauisch
geworden ist, und rät, die Sache vorläufig zu vertagen.«

		»Warten ist ja nun gerade nicht nach des Doktors Geschmack«,
meinte Malone.

		»Hoffentlich tut er's auch nicht«, entgegnete Tucker lebhaft.
»Ich habe mich mal ein bißchen umgesehen: wenn wir die Fenster des
oberen Stockwerks in dem Gasthaus, das der Bank gegenüber liegt,
mit drei, vier Schützen besetzen, [bookmark: page231]halten wir die ganze Straße im Schach,
zumal die guten Leutchen da durchaus keinen sehr kampffreudigen
Eindruck machen.«

		»Das will gar nichts sagen«, erwiderte Malone bedächtig, »je
schläfriger solche Menschen aussehen, um so erbitterter kämpfen sie
oft – davon hab' ich schon wiederholt Beispiele erlebt.«

		Fred Tucker zuckte die Achseln.

		»In ganz Alexandria sind keine drei Männer, die überhaupt
mitzählen«, sagte er selbstbewußt, »ich weiß nur so viel, daß ich
mit sechs Leuten, die ihr Geschäft verstehen, diese lächerliche
Bank bis auf den letzten Pfennig ausfegen würde.«

		»Mit dieser Behauptung beweist du nur, daß du noch reichlich
jung und unerfahren bist, mein Söhnchen«, erwiderte Malone
lächelnd.

		Sofort ging Fred Tucker hoch.

		»Jedenfalls aber bin ich zu alt, um mir derartige Reden gefallen
zu lassen!« erklärte er sehr bestimmt.

		Das Lächeln verschwand von Malones Gesicht.

		»Hör mal, mein Junge«, sagte er, »ich weiß ja, daß du's darauf
ablegst, hier Krach anzufangen, um deine Forschheit zu zeigen, aber
denke gefälligst daran, daß der Doktor höchst persönlich jeden
Streit, den du anzettelst, beilegen wird. Wenn du zu klug bist,
einen gutgemeinten [bookmark: page232]Rat anzunehmen, mag dich meinetwegen der Teufel
holen.«

		»Ich habe von dir keine Ratschläge nötig«, entgegnete Fred
Tucker patzig, »ich stehe ja, Gott sei Dank, nicht in deinen
Diensten!«

		Damit nahm er seinen Sattel auf und entfernte sich langsam.

		»Er ist wirklich noch sehr jung«, sagte Jackson.

		»Aber alt genug, mal eine Kugel zwischen die Rippen zu
bekommen«, erwiderte Malone grimmig, »er soll sich nur in acht
nehmen, der aufgeblasene Lümmel!«

		Ehe Jackson, wie es seine Absicht war, dem Wütenden ein paar
beruhigende Worte sagen konnte, wurde die Hüttentür geöffnet, und
der Doktor trat heraus.

		»So, Manhattan, dann geh mal da 'rein«, sagte er, »das Ding
liegt auf dem Tisch, ich warte solange hier draußen. Du brauchst
dich nicht zu überstürzen, eine volle halbe Stunde hast du
Zeit.«

		Jackson erhob sich und trat ein, die Tür wurde sorgfältig hinter
ihm geschlossen. [bookmark: page233]

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Jackson betrachtete das Schloß – von diesem Metallstück hing
jetzt also sein Leben ab!

		Wenn er sich auch jahrelang mit den Mechanismen solcher
Meisterwerke der Kunstschlosserei beschäftigt und dadurch eine
bedeutende Fertigkeit darin erlangt hatte, war er sich doch
vollkommen bewußt, daß der Vorschlag des Doktors, auf den er
eingegangen war, eine sehr große Gefahr für ihn bedeutete – doch es
war ihm ja schließlich nichts anderes übriggeblieben, als auf ihn
einzugehen, denn um den Plan zu verwirklichen, der ihn
hierhergeführt, mußte er sich in der Bande eine Sonderstellung
schaffen, die ihm Doktor Hayman nur auf Grund einer überlegenen
Leistung einräumen würde.

		Er sah sich das Schloß zunächst einmal genauer an: es bestand
aus zehn Metallscheiben, die sich konzentrisch um eine Achse
drehten, und auf jeder von ihnen waren die einstelligen Zahlen
Eins, Zwei, Drei und so fort bis Null eingraviert. Man konnte also
das Schloß auf jede [bookmark: page234]Zahl von Eins bis neun Milliarden
neunhundertneunundneunzig Millionen
neunhundertneunundneunzigtausendneunhundertneunundneunzig (1 bis 9
999 999 999) einstellen, eine ganz phantastische Fülle von
Möglichkeiten, von denen aber nur eine einzige das Schloß öffnete,
so daß an ein Durchprobieren nicht zu denken gewesen wäre, selbst
wenn Jackson statt einer halben Stunde eine ganze Woche zur
Verfügung gestanden hätte. Für derartige Fälle hatte er sich jedoch
eine ganz besondere Technik angeeignet, von der er auch diesmal
wieder Erfolg erhoffte.

		Er kniete neben dem Tisch nieder und wartete, bis sein Atem so
ruhig ging, daß er fast keinerlei Geräusch mehr machte, und die
Dielenbretter, die unter seinem Gewicht unmerklich zitterten,
vollkommen zur Ruhe gelangt waren, dann schloß er die Augen,
schaltete jeden störenden, fremden Gedanken aus und fing an, die
erste Scheibe ganz vorsichtig zu drehen, wobei er das Schloß
lauschend ans Ohr hielt. Im Moment nämlich, wenn die richtige
Ziffer oben in dem offenen Ausschnitt auf dem Schloß erscheint,
verschiebt sich im Innern des Haltemechanismus etwas, ein kleines,
außerordentlich fein gearbeitetes Metallstäbchen fällt herunter,
wobei ein so leises, zartes Geräusch entsteht, [bookmark: page235]daß es für ein normales
Ohr einfach unhörbar ist.

		Zu seinem Entsetzen vernahm aber auch Jacksons geschultes Gehör
diesmal nichts – nur das Wispern des Windes draußen, der um das
Haus strich und an das gleichmäßige Atemholen eines Tieres
erinnerte, und das Ticken des Holzwurms im Gebälk traf sein
Ohr.

		Wilder Schrecken rann ihm durch alle Glieder, kalter Schweiß
trat ihm auf die Stirn, das Bewußtsein, nur eine halbe Stunde Zeit
zu haben, lähmte ihn.

		Wie schon so oft in seinem Leben gelang es ihm jedoch sehr
schnell, seiner Erregung Herr zu werden und seine Nerven wieder in
die Gewalt zu bekommen. Mit ungeheurer Willensanspannung
konzentrierte er seine Gedanken auf die gestellte Aufgabe, langsam,
ganz langsam drehten seine Finger die Scheibe – da, ein Laut,
feiner als das Summen einer in der Ferne vorüberfliegenden Mücke –
die zweite Scheibe drehte sich um die Achse, da war wieder der
ersehnte Laut.

		Jackson holte ein Stück Papier aus der Tasche und notierte: die
beiden ersten Ziffern der zehnstelligen Zahl, die er suchte, waren
Sieben und Eins. [bookmark: page236]

		Dieser Anfangserfolg ermunterte ihn, verhältnismäßig flott ging
es weiter: Neun, Drei, Eins, Fünf –

		Plötzlich stockte der Fluß, bei aller geistigen Sammlung
vermochte er nichts mehr im Innern des Schlosses zu hören,
vielleicht waren es die abgerissenen Gesprächsfetzen draußen, die
sein Ohr trafen und ihn ablenkten.

		Nur jetzt, um Gottes willen, nicht die Ruhe verlieren, sagte er
sich wieder und wieder, doch er kam nicht vorwärts. Das Licht, das
durch die geschlossenen Augendeckel drang, störte ihn, so minimal
es auch war – um es völlig abzublenden, holte er sein Taschentuch
hervor, band es sich fest vor die Augen und ging wieder ans
Werk.

		Das Blut pulsierte ihm unerträglich im Ohr, aber trotzdem ging
es weiter, die beiden nächsten Ziffern lauteten Zwei und
Sieben.

		Rasch riß er das Tuch ab und schrieb die gefundenen Zahlen auf,
jetzt handelte es sich nur noch um die beiden letzten Stellen.
Wieder verband er sich die Augen, seine Finger zitterten
unmerklich, aber Triumph! – das zarte Metallstimmchen klirrte – weg
die Binde: Acht und Eins las er.

		So, da hätte er die Lösung gefunden! [bookmark: page237]7 193 152 781 lautete die
Zahlenfolge, die er wohl in seinem ganzen Leben nicht wieder
vergessen würde.

		Sorgfältig, haargenau stellte er das Schloß ein und zog den
Bügel, um es zu öffnen – aber es rührte sich nicht!

		Bleiche Todesangst befiel ihn. Da er fest davon überzeugt war,
das Geheimnis richtig gelöst zu haben, blieb nur die Annahme übrig,
daß Hayman durch irgendeinen Trick den Mechanismus des Schlosses so
verändert hatte, daß es überhaupt nicht funktionierte. Gegen solche
Dinge war er natürlich wehrlos, jetzt blieb ihm nichts übrig als
die Flucht.

		Er schlich sich an das Fenster in der Rückwand der Hütte, doch
vor sich sah er Fred Tucker und einen anderen Mann hocken, beide
hatten das schußfertige Gewehr über den Knien liegen – das Haus war
also mit Wachen umstellt, und des Doktors Drohung, ihn nach Ablauf
einer halben Stunde umzubringen, wenn er versagte, durchaus ernst
gemeint. Eine teuflische Ironie des Schicksals konnte es sogar
fügen, daß gerade der junge Mensch, den zu retten er das ganze
Wagnis auf sich genommen hatte, ihm die tödliche Kugel nachsandte,
wenn er jetzt versuchen würde, durchs Fenster zu entkommen. [bookmark: page238]

		Wie spät war es denn eigentlich? Hatte es einen Zweck, sich
überhaupt noch mit diesem elenden Schloß zu befassen?

		Er zog die Uhr: zwanzig Minuten waren vergangen, es blieben ihm
also noch zehn, immerhin vielleicht noch genügend Zeit, das
gefundene Resultat nachzuprüfen, was entschieden vernünftiger war,
als kopflos zu verzweifeln.

		Wieder band er sich die Augen zu, wieder konzentrierte er alle
seine Gedanken, wieder drehte er die Metallscheiben einzeln,
lauschte und verglich die gefundenen Zahlen mit denen, die er
vorher notiert hatte.

		Kein Zweifel, es stimmte: 719 315 – halt, jetzt kam der Fehler,
die beiden nächsten Stellen hatte er in der Aufregung miteinander
vertauscht, nicht 27, sondern 72 lauteten sie!

		Klopfenden Herzens stellte er das Schloß ein: 7 193 157 281 – er
zog den Bügel, lautlos öffnete es sich, er war gerettet!

		Er sah nach der Uhr: zwei volle Minuten fehlten noch an der
ausbedungenen halben Stunde. Mit dem Taschentuch trocknete er sich
den Schweiß von Stirn und Nacken, atmete mehrere Male tief auf,
rieb sich die Wangen, die eiskalt geworden waren, und blinzelte mit
den Augen, um die Pupillen, die sich, wie er wußte, [bookmark: page239]durch geistige
Konzentration bei ihm auffallend verengten, wieder zur normalen
Größe zu erweitern – dann wurde an die Tür geklopft.

		»Hallo, Hayman, bist du's?« fragte Jackson.

		»Natürlich bin ich's«, erwiderte die barsche Stimme des Doktors,
»wie steht's, hast du mir was zu zeigen?«

		»Zwar nur etwas, was du schon kennst, aber ich glaube, es wird
dich doch interessieren.«

		Die Türe wurde aufgestoßen, Hayman trat ein, sah Jackson fragend
an, und dieser wies mit der Hand nach dem geöffneten
Kombinationsschloß auf dem Tisch.

		»Donnerwetter, du mußt das Ding unbedingt gekannt haben!« sagte
der Doktor maßlos erstaunt.

		»Du überschätzt entschieden mein Gedächtnis, denn selbst wenn
ich das Schloß schon mal gesehen hätte, wäre es doch mehr als
unwahrscheinlich, daß ich mir gerade seine Zahlenfolge gemerkt
haben sollte.«

		»Na, und wie hast du das Kunststück fertiggebracht?«

		Jackson zuckte die Achseln.

		»Bedaure«, sagte er, »das kann ich dir nicht verraten, außerdem
würde es dir nichts nützen, [bookmark: page240]denn die Sache beruht auf einer rein
persönlichen Begabung.«

		Der Doktor sah ihn an, forschend, mit dem fast saugenden Blick
eines Malers, der sich die Züge eines Gesichtes fest ins Gedächtnis
einprägen will.

		»Manhattan«, fragte er dann plötzlich, »wie ist dein wirklicher
Name?«

		Jackson antwortete nicht, sondern zuckte nur abermals mit den
Achseln.

		»Du bist natürlich ein ganz prominenter Bursche«, fuhr der
Doktor fort, »und ich bin überzeugt, daß ich deinen wahren Namen
schon oft habe nennen hören, denn ein Mensch, der in so kurzer Zeit
das Schloß da zu öffnen versteht, hat sicher schon mehr als
einem Sheriff und einem Distriktskommissar manch harte Nuß zu
knacken gegeben. Aber gut, lassen wir das einstweilen – eine Frage
jedoch mußt du mir noch wahrheitsgetreu beantworten.«

		»Und das wäre?«

		»Warum bist du zu mir gekommen?«

		»Jeder hat doch den Wunsch, auf leichte Weise Geld zu
verdienen«, erwiderte Jackson vorsichtig.

		Der Doktor lachte kurz auf. [bookmark: page241]

		»Einem Menschen, der so ein Schloß öffnen kann, widersteht doch
keine Tür und kein noch so stark gepanzerter Kassenschrank – der
kann sich überall spielend so viel Geld verschaffen, wie er will,
und zwar ohne fremde Hilfe. Deine Behauptung klingt also verdammt
unwahrscheinlich.«

		»Tatsächlich war es auch nicht das Geld allein, was mich
lockte«, entgegnete Jackson, »sondern besonders der Wunsch, mit
Herrn Doktor Hayman bekannt zu werden.«

		»Und warum das?«

		»Weil ich sehr viel von dir gehört habe und der Überzeugung bin,
noch viel von dir lernen zu können.«

		Hayman sah ihn so spöttisch lächelnd an, daß Jackson zum
erstenmal in seinem Leben das Gefühl hatte, einem Mann begegnet zu
sein, dem er körperlich und geistig nicht überlegen, der mindestens
seinesgleichen, wenn nicht gar ihm überlegen war. Er nahm sich
darum vor, doppelt und dreifach auf der Hut zu sein.

		Hayman schien sich die Sache anders überlegt zu haben und nicht
auf einen offenen Konflikt hintreiben zu wollen, denn er sagte
bedeutend liebenswürdiger als zuvor:

		»Jetzt, wo wir Freunde und Verbündete geworden [bookmark: page242]sind, kann ich dir ja eine
komische Sache erzählen, die dir sicher viel Spaß machen wird.«

		»Na, dann schieß mal los, ich lache auch gern«, erwiderte
Jackson, auf den Ton des Doktors eingehend.

		»Weißt du, für wen ich dich gehalten habe?«

		»Da wär' ich allerdings neugierig – für wen denn?«

		»Für Jackson!«

		Jackson fühlte, wie es ihm vor Schrecken eiskalt über den Rücken
hinunterrann, doch er bemühte sich krampfhaft, sich nichts anmerken
zu lassen, sondern sagte möglichst unbefangen:

		»Jackson? Den Namen muß ich doch auch schon mal gehört haben
–«

		»Ach nein, wirklich?« fragte Hayman ironisch.

		»Richtig – ist das nicht der Verbrecher, der auf Kosten anderer
Verbrecher lebt?«

		»Ja, gewiß, den mein' ich.«

		»Der ist aber nach dem, was man mir erzählt hat, bedeutend
größer und breiter als ich.«

		»Mir hat man ihn auch oft geschildert«, erwiderte der Doktor,
»aber immer verschieden, immer widersprach eine Beschreibung der
anderen, was natürlich daher kommt, daß es Idioten waren, die mir
von ihm erzählten. Es ist nämlich [bookmark: page243]gar nicht so leicht, Dinge, Vorgänge und
Personen in Worten korrekt und richtig darzustellen, das können
sehr wenige, weil den meisten Menschen ihre Phantasie einen Streich
spielt. Wenn ich aber diese Übertreibungen abziehe, bleibt doch
noch mancher Zug, den du mit diesem Jackson gemeinsam hast.«

		»Das ist ja interessant und eigentlich beinah schmeichelhaft für
mich«, entgegnete Jackson unbefangen.

		»Wenn du Komödie spielst, bist du jedenfalls ein vollendeter
Schauspieler«, sagte Hayman lächelnd, »übrigens glaube ich nicht,
daß Jackson den Mut haben würde, hier in mein Lager zu kommen.«

		»Wieso? Bist du mit ihm verfeindet?«

		»Verfeindet ist gar kein Ausdruck – ich hasse diesen Schurken,
diesen heuchlerischen Lumpen! Zollweise würd' ich den Hund
massakrieren, wenn ich ihn in die Finger bekäme!«

		»Ist er dir denn mal irgendwie ins Gehege gekommen?« fragte
Jackson, erstaunt tuend.

		»Die bloße Existenz dieses Schuftes empört mich«, schrie Hayman,
wirklich erregt. »Der Fregattvogel wird er genannt, weil er seinen
Ruhm darin sucht, nur ehrlichen Verbrechern ihren Raub abzujagen –
darum ist er ja bei [bookmark: page244]Bürgern und Bauern so beliebt, der elende
Schweinehund! Herrgott, wenn der mir in die Hände fiele –«

		»Na, es sieht ja aus, als ob ihm jetzt dieses saubere Handwerk
gelegt werden sollte«, meinte Jackson scheinbar entrüstet, »soviel
ich gehört habe, sitzt ihm nämlich der Distriktskommissar Tex
Arnold auf den Fersen, und der soll doch ein sehr tüchtiger Mann
sein.«

		»Arnold ist ein anständiger, eifriger Beamter«, erwiderte der
Doktor etwas ironisch, »ein Mensch, der seinen Beruf fanatisch
liebt und bereit ist, für das Gesetz zu sterben, im Grunde aber ist
er ein Schafskopf und für Jackson keine ernste Gefahr. Dem Herrn
Fregattvogel kann erst das Handwerk gelegt werden, wenn ich ihm mal
auf die Sprünge komme, dem verdammten Blutsauger!«

		Jackson hatte das Gefühl, als ob der Boden rings um ihn
unterminiert sei, eine unbedachte Bewegung, ein nur vorübergehendes
Nachlassen der Aufmerksamkeit konnte die vernichtende Explosion zur
Folge haben. Dazu kam noch, daß Larry Burns wußte, wer er war –
wenn er ihn auch nicht absichtlich verraten würde, so war die
Möglichkeit, daß er es zufällig und versehentlich tat, ungeheuer
groß. [bookmark: page245]

		Hayman, dem der Gedanke an Jackson das Blut in den Kopf
getrieben hatte, zündete sich jetzt eine Beruhigungszigarette an
und hielt das Paket auch Jackson hin, doch dieser lehnte dankend
mit der Bemerkung ab, daß er nur sein eigenes Kraut vertrage. Schon
nach wenigen Zügen legte sich zusehends des Doktors Zorn, und er
begann in sachlichem Ton:

		»Ich rede nicht gern von Vorsehung und solchem Blech, aber,
ehrlich gesagt, der Himmel hat dich mir sehr gelegen geschickt. Die
Sache ist nämlich die: hier in der Nähe liegt eine kleine Stadt,
die lächerlicherweise Alexandria heißt, und in dieser Stadt ist
eine Privatbank, die einem gewissen John Ponson gehört. Gegenwärtig
befindet sich die Kleinigkeit von fast fünfmalhunderttausend Dollar
in bar und leichtverkäuflichen Wertpapieren in seinem
Kassenschrank, der mit genau einem solch raffinierten
Kombinationsschloß gesichert ist, wie du es eben so glänzend und
überraschend schnell geöffnet hast.«

		»Aha, ich verstehe! Also werden wir hingehen und uns das
Sümmchen holen?«

		Der Doktor nickte.

		»Und was kommt dabei auf meinen Teil?« fragte Jackson weiter.
[bookmark: page246]

		»Wieso? Ich könnte ja den Schrank ebensogut sprengen.«

		»Das würde aber wohl die Stadt einigermaßen alarmieren und auf
die Beine bringen«, meinte Jackson lächelnd.

		»Das ist es ja«, erwiderte Hayman, »zwar hat mir ein junger
Bursche, den ich als Kundschafter nach Alexandria geschickt habe,
vorhin versichert, die Leute dort seien ganz ungefährlich, aber ich
halte den Bengel für einen Phantasten und will darum unseren
morgigen Fischzug lieber ohne Dynamit mit deiner Hilfe
ausführen.«

		»Gern, ich stehe selbstverständlich zu deiner Verfügung«, sagte
Jackson liebenswürdig, »nur möchte ich vorher meinen Anteil
festgesetzt wissen.«

		Der Doktor lächelte.

		»Jetzt bin ich ganz sicher, daß du nicht, wie ich anfangs
annahm, der Schurke Jackson bist«, meinte er, »der hätte sich bei
dieser Frage bestimmt nicht aufgehalten! Also gut, du sollst eine
nette, runde Summe haben, sagen wir also: fünfzigtausend Dollar,
das ist doch anständig – was?«

		»Aber leider nicht genug«, erwiderte Jackson, innerlich jubelnd,
daß Hayman so prompt auf [bookmark: page247]seinen diplomatischen Schachzug hereingefallen
war.

		»Mehr kann ich dir nicht abgeben, du mußt doch bedenken, daß ich
meine anderen Leute auch berücksichtigen muß.«

		»Fünfundsiebzigtausend, sonst mach' ich nicht mit.«

		»Du gefällst mir eigentlich immer besser, Manhattan«, lachte
Hayman. »Also fünfundsiebzigtausend Dollar – abgemacht?«

		»Abgemacht!«

		»Schön, dann kannst du jetzt gehen«, sagte der Doktor. »In
Zukunft müssen wir aber natürlich auf einer anderen Basis zusammen
arbeiten.«

		»Das können wir dann ja von Fall zu Fall besprechen«, meinte
Jackson lächelnd und ging hinaus. [bookmark: page248]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		Die grelle Sonne blendete Jackson, als er aus der düsteren Hütte
trat, blinzelnd blieb er stehen und sah sich um. Larry Burns, den
er suchte, saß etwas abseits an einem Baumstumpf und schälte mit
dem Taschenmesser die Rinde von einer schlanken Gerte ab. Langsam
ging er auf ihn zu und blieb, scheinbar in das Drehen einer
Zigarette vertieft, neben ihm stehen.

		»Vorsicht! Nenn nie meinen Namen!« flüsterte er ihm zu.

		Burns, der ruhig weiterschnitzelte, nickte fast unmerklich,
worauf Jackson gemächlich paffend davonschlenderte, einer Gruppe
zu, die auf einer ausgebreiteten Decke würfelte und unter der er
Fred Tucker entdeckt hatte, dessen Partner Murphy, das Sumpfhuhn,
und Bud Maker waren.

		Als Jackson herantrat, erklärte Fred gerade:

		»Schon wieder verloren, ich bin vollkommen blank – mit rechten
Dingen kann das doch unmöglich zugehen!«

		»Was willst du damit sagen, mein Sohn?« [bookmark: page249]fragte Murphy in einem Ton, der
nichts Gutes ahnen ließ.

		Fred Tucker zuckte die Achseln.

		»Gar nichts«, erwiderte er, »und aufregen brauchst du dich auch
nicht, ich verlange ja mein Geld nicht zurück.«

		»Dann werd' ich mal seine Stelle einnehmen, wenn's euch recht
ist«, sagte Jackson und setzte zehn Dollar.

		»Recht so«, nickte Murphy, schüttelte den Würfelbecher und warf
eine Eins und eine Vier – ein nicht sehr günstiges Resultat, da es
darauf ankam, mit beiden Würfeln zusammen sieben zu werfen.

		»Da kannst du mal sehen, wie unrecht der Bengel uns mit seiner
dummdreisten Bemerkung tut«, sagte er, Jackson den Becher
reichend.

		Tucker wurde dunkelrot, erwiderte aber nichts, Jackson
schüttelte den Becher und ließ die Würfel weit über die Decke
rollen – eine Sechs und eine Eins lagen oben, also hatte er
gewonnen. Er ließ seinen Gewinn stehen, Murphy zog einen
Fünfzigdollarschein aus der Tasche, offenbar der geringste Betrag,
mit dem man hier im Lager überhaupt rechnete.

		Diesmal warf Jackson eine Drei und eine Vier.

		»Ich scheine eine Glückssträhne zu haben«, [bookmark: page250]sagte er, »los, Maker, mach
mit, ich halte jeden Einsatz.«

		»Ich will mir lieber die Sache noch ein bißchen mit ansehen«,
meinte Bud Maker bedächtig, Murphy jedoch schrie:

		»Fünfhundert!«

		»Schön«, nickte Jackson, »aber diesmal wollen wir die Sache ein
bißchen anders gestalten, also rechts eine Zwei und links eine
Fünf!«

		Er schüttelte, ließ die Würfel rollen – genau, wie er es
angekündet, blieben sie liegen, womit unzweideutig erwiesen war,
daß die beiden Gauner mit falschen Würfeln operiert hatten.
Betroffen sahen sie einander an, doch das Spiel ging weiter, erst
als Jackson die sechste Sieben hintereinander geworfen hatte,
sprang er plötzlich auf und erklärte:

		»Die Sache wird mir allmählich zu eintönig.«

		Er warf den Becher hin, ließ seinen Gewinn liegen, gab Tucker
einen Wink, ihm zu folgen, und schlenderte langsam voraus.

		»Du wolltest mir beweisen, daß die beiden Kerle mich betrogen
haben?« fragte Fred Tucker, nachdem sie hinter der Hütte und außer
Hörweite waren.

		Jackson blieb stehen.

		»Hauptsächlich wollt' ich dir beweisen, daß [bookmark: page251]es eine riesenhafte
Dummheit ist, hier überall und immer Krakeel zu suchen«, antwortete
er, »besonders, wenn man noch nicht trocken hinter den Ohren ist
wie du, mein Kind.«

		Fred Tucker sah ihn mit funkelnden Augen an.

		»In diesem Ton hat noch niemand mit mir zu sprechen gewagt«,
keuchte er.

		»Dann wird es höchste Zeit, daß dir mal jemand die Wahrheit
sagt«, erwiderte Jackson ruhig.

		»Ich lasse mir das aber nicht gefallen!«

		»So, dann willst du also auch mit mir raufen?«

		»Wenn ich das nicht tue«, entgegnete Fred Tucker, sich mühsam
beherrschend, »dann nur, weil ich mich nicht gern an jemandem
vergreife, der, wie du, so viel kleiner ist als ich.«

		»Diese Bemerkung ist auch wieder ein Beweis, wie dumm und
unerfahren du bist – nur ein Schafskopf kann sich einbilden, daß
Kraft von der Körperlänge abhängt.«

		»Himmeldonnerwetter!« knirschte Tucker und holte aus, doch seine
Faust verfehlte Jackson, statt dessen packte dieser ihn am
Handgelenk, riß dieses mit einem Ruck über die Schulter, so daß der
riesige Körper durch die eigene Stoßkraft in großem Bogen
hochgehoben wurde und zu Boden fiel.

		Nach Atem ringend, blieb Tucker eine Weile [bookmark: page252]liegen, endlich gelang es ihm,
wieder auf die Füße zu kommen. Blaß vor Schrecken und Scham stand
er da, denn es war das erstemal, daß er bei einem solchen
Zusammenstoß besiegt worden war, und noch dazu von einem viel
kleineren Menschen als er selbst.

		Glücklicherweise war er besonnen genug, nicht nach dem Revolver
zu greifen, er begnügte sich damit, seine Kleider von Staub und
Föhrennadeln zu säubern. Als er wieder aufsah, streckte ihm Jackson
mit freundlichem Lächeln die Hand entgegen.

		»Was soll das?« fragte Tucker, erstaunt zurückweichend. »Willst
du mich obendrein noch verhöhnen?«

		»Fällt mir ja gar nicht ein«, erwiderte Jackson, »ich biete dir
ganz ehrlich und ohne Hintergedanken die Hand, weil ich glaube, daß
du hier unter diesen Banditen einen Freund nötig hast.«

		»Einen Menschen, den man wie einen Kindskopf und Idioten
behandelt, kann man doch nicht ernsthaft zum Freund haben
wollen.«

		»Ich suche deine Freundschaft auch nicht, weil du schon etwas
bist, sondern weil du einmal etwas werden kannst«, entgegnete
Jackson. »Du hast Rasse, bist Vollblut, die anderen hier sind
Ausschuß, Kroppzeug, wie man zu sagen pflegt, [bookmark: page253]der einzige ganze Kerl in der
Bande ist Hayman selbst, und zwar darum, weil er einmal anständig
gewesen und durch eigenen Entschluß Verbrecher geworden ist. Die
übrigen haben niemals die Möglichkeit gehabt, sich nach der einen
oder der anderen Seite zu entscheiden, aber dir steht die Wahl noch
frei.«

		»Ach so, ich verstehe, du willst mich dazu überreden, die Sache
hier aufzugeben?« fragte er mißtrauisch.

		»Du bist wahrhaftig noch dümmer, als ich gedacht habe«, lachte
Jackson auf. »Glaubst du wirklich, daß ich hier für die Heilsarmee
arbeite? Nein, mein Sohn, ich werbe in dir nur einen Rekruten, von
dem ich mir später einmal Nutzen verspreche, denn es ist sehr
leicht möglich, daß ich nicht für ewige Zeiten bei Hayman bleibe,
sondern mich bald wieder selbständig mache. Hoffentlich bist du
wenigstens alt genug, um das gefährliche Geheimnis, das ich dir
damit anvertraut habe, für dich zu behalten.«

		Tucker sah ihn entsetzt an, denn er wußte nur zu genau, daß der
Doktor einen Menschen, der einmal in seine Bande eingetreten war,
gutwillig nicht wieder freiließ, und daß jeder, der versucht hatte,
zu desertieren, diesen Versuch mit dem Leben bezahlt hatte. [bookmark: page254]

		»Ich weiß genau, was du sagen willst«, meinte Jackson lächelnd,
»aber du brauchst, wenn du zu mir hältst, vor Hayman keine Angst zu
haben. Das schlimme für dich ist, daß der Doktor auf die Ausbildung
seiner jungen Leute keine Zeit verwendet, aber das will ich tun,
ich mache dich zu einem Meisterdieb, dem keine Tür und kein Schloß
widerstehen kann! Also, wie ist's: willst du einschlagen oder als
entgleister Cowboy dein Leben beschließen?«

		Mit einem plötzlichen Entschluß nahm Fred Tucker Jacksons
dargebotene Rechte und schüttelte sie kräftig.

		»Ich weiß nicht, wieso, aber ich habe Vertrauen zu dir«, sagte
er begeistert.

		»Schön, mein Junge, aber nun laß meine Hand lieber los, du
renkst sie mir ja aus!«

		»Verachtest du mich auch nicht, weil ich so vor dir zu Kreuze
gekrochen bin und mich von dir wie ein kleines Kind habe behandeln
lassen?« fragte Tucker leise.

		»Würde ich mich dir anvertraut haben, wenn ich dich verachtete?«
erwiderte Jackson ernst. »So, Fred, nun geh ins Lager zurück, ich
habe noch etwas zu erledigen, halt die Ohren steif und enttäusch
mich nicht!« [bookmark: page255]

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		Da Jackson annahm, daß seine drei Landstreicher Kempton, wohin
er sie beordert hatte, inzwischen bereits erreicht haben müßten,
schlenderte er nach der Weide hinüber und sattelte den grauen
Wallach, um nach dieser Stadt zu reiten. Er gab sich dabei ein
möglichst unbefangenes, sorgloses Aussehen, als ob er die
Möglichkeit gar nicht in Betracht ziehe, daß man sein Beginnen
mißdeuten oder als Fluchtversuch auslegen könne, in Wahrheit aber
war ihm doch recht ungemütlich zumute, da ja alles darauf ankam,
daß keiner von der Bande ihn beobachtet hatte und ihm folgte.

		Während er ohne allzu große Eile durch den Wald dahinritt,
wandte er sich darum wiederholt um, wählte auch möglichst steinige
Wege, die keine Hufspuren hinterließen – er konnte also ziemlich
sicher sein, daß das Ziel seines Ausflugs im Lager nicht bekannt
werden würde.

		Zwischen den Einwohnern von Kempton, in der Hauptsache arme
Holzfäller, und den Mitgliedern [bookmark: page256]der Haymanschen Bande bestand ein ganz
eigentümliches Verhältnis – kein einziger dieser hart arbeitenden
und kümmerlich lebenden Männer wäre auf die Idee gekommen, sich die
Belohnungen, die auf den Kopf des Doktors und jedes einzelnen
seiner Leute ausgesetzt waren, zu verdienen.

		Dies hatte seinen Grund darin, daß Hayman die Stadt nie
beunruhigte – es war eine bekannte Tatsache, daß selbst der ärgste
Trunkenbold der Bande nur Wasser trank, wenn er nach Kempton kam –,
und außerdem hatte der Doktor schon häufig der Stadt in großem Stil
Wohltaten erwiesen. Bei einer Mißernte zum Beispiel, die vor drei
Jahren fast eine Hungersnot zur Folge gehabt, hatte er große Summen
zur Verfügung gestellt; die Witwen mehrerer Holzfäller, die bei der
Arbeit tödlich verunglückt waren, bezogen regelmäßige Pensionen von
ihm, und auch in Krankheitsfällen kargte er nicht mit
Unterstützungen. Besonders hoch rechnete man es ihm an, daß er
Hühner, Gänse, Ferkel und Kälber, die er kaufen ließ, ohne zu
feilschen, weit über den Marktpreis bezahlte, und alles dies
zusammen hatte zur Folge, daß die Justiz, wenn sie die Spur
irgendeines Verbrechens der Bande bis nach Kempton verfolgt hatte,
hier [bookmark: page257]immer
auf einen passiven Widerstand stieß, der ihre Nachforschungen
lahmlegte, denn weder Mann noch Weib oder Kind hatte irgend etwas
Zweckdienliches gesehen oder gehört.

		Jackson, dem diese Dinge bekannt waren, wußte also, daß man ihn
in der Stadt nicht mit neugierigen Fragen belästigen würde, und
ritt darum unbekümmert die Hauptstraße entlang, um nach dem
»Warenhaus«, das heißt nach dem Kramladen zu suchen. Obwohl der Tag
bereits zur Rüste ging und die Beleuchtung viel zu wünschen
übrigließ, erkannte er schon von weitem das rote Haar Petes, der
nachlässig an einem Holzpfeiler vor dem Geschäft lehnte.

		Er ritt langsam an ihm vorüber, wechselte mit ihm einen
flüchtigen Blick und machte ihm ein Zeichen, ihm zu folgen, was
jedoch niemandem auffallen konnte, da er dabei tat, als ob er eine
Fliege vom Hals seines Pferdes verscheuche.

		Der Landstreicher nickte unmerklich, und Jackson ritt ruhig
weiter, bis er jenseits der Stadt einen Wald erreichte, an dessen
Rand er abstieg, dem Wallach die Gebißstange aus dem Maul nahm,
damit er bequem das lange, saftige Gras fressen könne, und sich
eine Zigarette anzündete; er wartete.

		Es war inzwischen fast völlig dunkel geworden, [bookmark: page258]hinter den Fenstern im
Städtchen flammten die Lampen auf, die Kühe wurden von der Weide
heimgetrieben, Türen schlugen, schrille Frauenstimmen riefen die
Kinder, die draußen noch spielten, ins Haus, mit schweren Schritten
und gebeugten Nacken kamen die Männer von ihrer Arbeit zurück,
rauchten ihre Pfeifchen und wechselten nur ab und zu ein paar
Worte, die Maultiergespanne trippelten so eilig dem Stall zu, daß
ihre müden Treiber ihnen kaum zu folgen vermochten.

		Jackson wurde das Herz schwer, als er dies friedliche Bild
betrachtete, voller Sehnsucht dachte er an sein Häuschen unter den
Pappeln, an seine Pferde, auf die er so stolz gewesen. Er hatte es
nie begreifen können, daß die Arbeit ein Fluch sein solle, unter
dem die Menschheit litt, er hatte sie stets als einen Segen
empfunden und hätte gern zehn Jahre seines Lebens darum gegeben,
wenn er jetzt daheim seine Tiere hätte verwarten dürfen nach
schwerer Tagesfron. Ob er wohl je da wieder würde anknüpfen können,
wo Larry Burns' unvermutetes Erscheinen den ruhigen Gang seiner
Tage so jäh unterbrochen hatte?

		Plötzlich fuhr er erschreckt zusammen, ein merkwürdiges Geräusch
hinter ihm im Unterholz [bookmark: page259]ließ ihn aufspringen, er zog den Revolver und
lauschte. Da war es wieder – vergebens suchte er mit dem Blick das
Dunkel zu durchdringen.

		Spielten ihm seine Nerven einen Streich? Es konnte doch nur der
Wind sein, der da in den dürren Ästen raschelte!

		Seufzend setzte er sich nieder, und es dauerte nicht mehr lange,
da sah er eine breitschultrige Gestalt auf sich zukommen, dann
tauchten zwei weitere auf, Pete, Jerry und Bob, seine drei
Getreuen, standen vor ihm, ziemlich erregt, wie es schien.

		»Denk dir nur, der Hund Wendell ist in Kempton und schnüffelt da
herum«, begann Pete statt jeder Begrüßung, »ich hätte große Lust,
ihm eins auf den Kopf zu geben, der Kerl entwickelt sich allmählich
zur Landplage.«

		»Gegen die ein richtig angebrachtes Stück Blei am besten hilft«,
ergänzte Bobs sonorer Baß.

		»Ihr werdet Wendell gefälligst in Frieden lassen«, erwiderte
Jackson, »zumal ihr nicht lange mehr in Kempton bleibt.«

		»So, wo geht denn die Reise wieder hin?« fragte Jerry.

		»Habt ihr schon mal von einer Stadt Alexandria gehört?« [bookmark: page260]

		»Nee.«

		»Doch«, meinte Bob nachdenklich, »in Ägypten liegt die, glaub'
ich.«

		»Schafskopf, von der ist doch sicher nicht die Rede«, wies ihn
Pete überlegen zurück. »Heißt nicht irgendein Nest hier in der Nähe
so?«

		»Stimmt, und dahin werdet ihr euch schleunigst verfügen«, sagte
Jackson.

		»Wozu? Weshalb? Warum?«

		»Ihr beiden laßt mich mal einen Augenblick mit Pete allein«,
befahl Jackson.

		Gehorsam zogen sich Jerry und Bob zurück, dann erklärte Jackson
Pete, der sichtlich über diese Bevorzugung stolz war:

		»Es handelt sich um eine äußerst schwierige Sache, bei der nur
ein kluger Kopf mir helfen kann – willst du sie übernehmen?«

		»Selbstverständlich, was ich kann, mach' ich für dich.«

		»Dann gib mal gut acht und sperr deine Ohren auf.«

		»Die sind so weit offen, daß ein Heuwagen drin umwenden kann«,
meinte Pete, »schieß also los.«

		Ruhig und überlegt setzte Jackson ihm seinen Plan in allen
Einzelheiten auseinander, Pete hörte [bookmark: page261]mit angestrengter Aufmerksamkeit zu,
wiegte wiederholt bedenklich den Kopf, zum Schluß aber schüttelte
er ihn heftig und sagte:

		»Das ist nicht zu machen!«

		»Doch, es ist zu machen und muß gemacht werden!«

		»Ganz ausgeschlossen, es ist einfach unmöglich«, verharrte
Pete.

		»Ich habe alles genau durchgedacht«, erwiderte Jackson, »es muß
klappen, wenn du deine Schuldigkeit tust.«

		»Daran soll es gewiß nicht fehlen«, entgegnete Pete, »weder bei
mir noch bei den andern beiden.«

		»Dann ist ja alles in bester Ordnung«, meinte Jackson lächelnd,
»dann kümmert euch also nicht weiter um Wendell, sondern brecht
möglichst sofort auf, damit ihr Alexandria rechtzeitig erreicht,
und dort hältst du dich genau an das, was ich dir gesagt habe.«

		Pete war im Begriff, etwas zu antworten, aber Jackson hob
plötzlich die Hand und gebot ihm Schweigen, denn er glaubte, das
merkwürdige Geräusch von vorhin wieder gehört zu haben, diesmal
aber in entgegengesetzter Richtung, gegen den leise flüsternden
Wind.

		Ohne das geringste Geräusch zu machen, verschwand [bookmark: page262]Jackson in dem
dichten Unterholz, Pete und seine Kameraden, die auch aufmerksam
geworden waren, konnten sich nicht genug darüber wundern, daß nicht
ein dürrer Zweig unter seinen katzengleichen Schritten brach oder
knackte.

		Es war so dunkel, daß er nicht das geringste mehr sehen konnte,
sondern sich ausschließlich auf seinen Tastsinn verlassen mußte.
Obwohl der Wind in den Blättern raschelte, ging er geradeswegs dem
Ton nach, den sein feines Ohr entdeckt hatte.

		Plötzlich erhob sich vor ihm eine unbestimmte Gestalt, ein
unterdrückter Schrei der Überraschung wurde laut, und schon fiel
ein Schuß – im selben Moment riß Jackson den Revolver aus dem
Halfter und schoß.

		Obwohl er das bestimmte Gefühl hatte, getroffen zu haben, packte
Jackson zu, um den unbekannten Lauscher nicht entkommen zu lassen,
doch er griff ins Leere, erst als er sich bückte, merkte er, daß
der Gegner zu Boden gestürzt war.

		Er pfiff dreimal leise, dann kniete er neben den Gefallenen
nieder und fragte:

		»Bist du getroffen worden, Fremder?«

		»Und ob«, antwortete der andere, »wie eine Kerze bin ich
ausgeblasen –« [bookmark: page263]

		Der Rest seiner Worte ging in einem Stöhnen unter.

		»Ganz so schlimm wird es ja nicht sein«, tröstete ihn Jackson,
»da kommt schon Hilfe.«

		Pete, Bob und Jerry kamen atemlos angestampft.

		»Macht doch mal Licht«, sagte Jackson.

		»Das werden wir gleich haben«, erwiderte Bob stolz, »ich hab'
eine Laterne bei mir.«

		Er zog eine zusammenlegbare Blendlaterne aus der Tasche, zündete
sie an, und in ihrem Schein sah Jackson erstaunt, daß der
Verwundete – Malone war, dessen blinzelnder Blick Furcht und
Schmerzen verriet.

		»Komm mal ein bißchen näher mit deinem Ding da«, befahl Jackson
Bob und ging daran, Malones Wunde zu untersuchen.

		Er öffnete dessen Hemd – der Einschuß war erstaunlich klein, und
als er den Ächzenden umdrehte, sah er, daß die Kugel den Körper
nicht glatt durchschlagen hatte, sondern an einer Rippe entlang
geglitten war und eine allerdings sehr stark blutende, aber nicht
lebensgefährliche Wunde gerissen hatte.

		»Malone«, sagte er, »du hast Glück gehabt, wenn du vernünftig
bist, kannst du mit dem Leben davonkommen.« [bookmark: page264]

		»Ich brauch' nicht zu sterben?« fragte Malone und versuchte,
sich aufzurichten, Jackson jedoch drückte ihn nieder.

		»Bleib ruhig liegen«, sagte er, »so harmlos, daß du dich viel
bewegen dürftest, ist die Sache denn doch nicht, aber, wie gesagt,
du kannst gerettet werden. Zunächst einmal: wieso bist du
hierhergekommen?«

		»Ich? Durch Zufall«, antwortete Malone.

		»Du lügst, du hast mir nachspioniert!«

		»Aber keine Spur, wie sollt' ich wohl auf diese Idee
kommen?«

		»Laß mich mal 'ran, Jackson«, mischte sich jetzt Pete ein, »ich
werd' ihn gleich zum Sprechen bringen.«

		»Schafskopf«, knirschte Jackson, »kannst du denn den Mund nicht
halten?«

		»Also doch Jackson!« sagte Malone erstaunt.

		Jetzt erst begriff Pete, warum Jackson so wütend geworden
war.

		»Ach so«, sagte er kleinlaut, »das tut mir ja leid, aber
schließlich konnte ich doch nicht ahnen, daß der Kerl nicht wissen
darf, mit wem er's zu tun hat.«

		Jackson hatte inzwischen seinen Ärger bereits wieder verwunden,
ruhig und sachlich wandte er sich an den Verletzten. [bookmark: page265]

		»Also es bleibt dabei«, sagte er, »wenn du die Wahrheit
gestehst, verbinde ich deine Wunden und sorge dafür, daß du in
ärztliche Behandlung kommst, lügst du aber oder suchst, nach
Ausflüchten, lass' ich dich hier verbluten.«

		Malone sah ihn entsetzt an und nickte.

		»Hast du belauscht, was ich mit dem da besprochen habe?« begann
Jackson das Verhör.

		»Ja«, erwiderte Malone.

		»In wessen Auftrag hast du das getan?«

		»In niemandes, ich war nur neugierig.«

		»Das ist nicht wahr, von allein wärst du nie auf die Idee
gekommen, mir hierher zu folgen.«

		»Doch, ganz bestimmt!«

		»Schön, wie du willst«, sagte Jackson. »Vorwärts, Jungens, er
soll ruhig weiterbluten, gefährlich kann er uns nicht werden, denn
ehe ihn jemand findet, ist er längst tot.«

		Damit erhob er sich.

		»Halt, um Gottes willen, bleib!« schrie der Verwundete auf.

		»Willst du endlich die Wahrheit sagen?« fragte Jackson
stehenbleibend.

		»Ja, ja – der Doktor hat mich geschickt.«

		»Na also, das hab' ich zwar gewußt, aber mir kam es auf deine
Bestätigung an«, sagte Jackson [bookmark: page266]lächelnd. »Wie lautete dein Auftrag,
worauf solltest du achten?«

		»Ob du dich mit jemandem träfst und was du mit dem Betreffenden
sprechen würdest.«

		»Ist doch ein verdammt schlauer Kopf, euer Doktor«, sagte
Jackson unwillkürlich.

		»Ja, das ist er, und wenn ich dir einen Rat geben darf, laß die
Hände von ihm, mit dem wirst du nicht fertig, das ist kein Mensch,
sondern ein Satan.«

		Darauf erwiderte Jackson nichts, sondern wandte sich an
Pete:

		»Was fangen wir nun mit dem Menschen an?«

		Statt des Gefragten antwortete Bob, getreu seiner
Vergangenheit:

		»Schlagt doch dem falschen Hund den Schädel ein, dann ist die
Sache gleich erledigt.«

		Pete lachte auf.

		»Barmherzige Samariter zu spielen, werden wir ja wohl kaum Zeit
haben«, meinte er grinsend.

		»Wozu auch gar kein Grund vorhanden ist«, sagte Jerry
mitleidlos, »wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um – heißt's
schon in der Bibel.«

		»Jackson, du wirst eine solche Grausamkeit doch nicht zugeben?«
kreischte der Verwundete [bookmark: page267]in seiner Todesangst. »Du weißt doch selbst,
daß ich Haymans Befehl ausführen mußte!«

		»Beruhige dich, ich habe dir versprochen, daß ich dich rette,
wenn du die Wahrheit sagst, und ich pflege mein Wort stets zu
halten«, erwiderte Jackson. »Jerry, du wirst für ihn sorgen.«

		»Warum denn gerade ich?« entgegnete Jerry ziemlich patzig. »Ich
will lieber die andere Geschichte mitmachen.«

		»Hör mal genau zu, mein guter Jerry«, sagte Jackson
eindringlich, »wenn du dich um ihn kümmerst und ihn lebend
durchbringst – wohlverstanden, nur dann! –, bekommst du den
gleichen Anteil wie die anderen, die den gefährlicheren Teil
unseres Geschäfts erledigen.«

		»Den gleichen Anteil, wahr und wahrhaftig?« fragte Jerry.

		»Jawohl, genau den gleichen«, bestätigte Jackson.

		»Na schön, dann will ich die Sache übernehmen, wenn sie mir auch
gerade keinen großen Spaß macht und ich lieber –«

		»Das wäre also erledigt«, unterbrach ihn Jackson, »geh in die
Stadt und besorge Verbandzeug und Decken und was sonst noch nötig
ist – ihr beiden anderen macht euch auch sofort auf den Weg, Pete
weiß, was zu tun ist!« [bookmark: page268]

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel

		Nachdem seine drei Leute aufgebrochen waren, ritt auch Jackson
davon, und zwar direkt durch die Stadt Kempton, um möglichst
schnell in das Haymansche Lager zurückzugelangen.

		Als Jackson an dem Gasthaus vorüberkam, sah er in der offenen
Tür eine große Gestalt stehen, in der er auf den ersten Blick den
Distriktskommissar Tex Arnold erkannte, obwohl sein hageres Gesicht
noch dünner geworden, seine Augen eingesunken und tief umschattet
waren und seine Haltung nicht mehr so aufrecht und selbstbewußt
war, wie noch vor kurzem. Entschieden, er machte den Eindruck eines
gebrochenen Mannes!

		Einen Moment kam es wie ein stolzes Triumphgefühl über Jackson –
diesen berühmten und gefürchteten Beamten hatte er völlig
geschlagen, ihn zum Gespött der ganzen Gegend gemacht!

		Doch diese Empfindung wich nur zu bald wesentlich anderen. Was
hatte er schon damit erreicht, daß er vorläufig über Arnold Sieger
[bookmark: page269]geblieben
war? Wenn dieser wirklich den Kampf aufgab, würden andere Diener
der menschlichen Gesellschaft an seine Stelle treten, und letzten
Endes mußte er – Jackson – doch unterliegen wie jeder, der sich,
wissentlich oder versehentlich, gegen die Satzungen der
Allgemeinheit vergangen hatte.

		Ziemlich niedergeschlagen erreichte Jackson das Lager. Es waren
Posten ausgestellt worden, die ihn anhielten und erst passieren
ließen, nachdem sie ihn erkannt hatten.

		Auf der Lichtung vor der Hütte brannte ein Feuer, an dem Hayman
saß und sich wärmte. Da allein dessen Hände und das vorgebeugte,
seltsam versunken lächelnde Gesicht von der flackernden Flamme
beleuchtet waren, während der übrige Körper im Schatten blieb,
wirkte das Ganze wie ein altholländisches Gemälde.

		Jackson betrachtete den Doktor eine Weile voll widersprechender
Gefühle – Erstaunen, Bewunderung, Verachtung und Furcht wechselten
merkwürdig einander in seinem Innern ab. Dieser Mann da glich
keinem, dem er bisher begegnet, war überhaupt kein fühlender
Mensch, sondern nur Fleisch gewordene Intelligenz, die sich sicher
nicht so leicht täuschen und übertölpeln ließ wie der fanatische
Tex Arnold. [bookmark: page270]

		Schließlich trat Jackson vor und nickte Hayman zu.

		»Arnold ist drüben in Kempton«, berichtete er.

		»So, in der Stadt also bist du gewesen?« fragte der Doktor, ohne
den Blick von den tanzenden Flammen zu heben.

		»Ja – ich hab' ihn mit eigenen Augen gesehen«, erwiderte
Jackson.

		»Woher kennst du denn den Kommissar?« erkundigte sich Hayman
mißtrauisch.

		»Den kennt doch jeder, und darum hielt ich's auch für meine
Pflicht, dich zu warnen.«

		»Danke, aber von dem haben wir nichts zu befürchten«, entgegnete
Hayman trocken.

		»So? Er gilt doch allgemein für einen ausgezeichneten Beamten
und hat eine Unmasse Leute bei sich.«

		»Trotzdem ist er für uns ungefährlich, denn er ist momentan für
alles blind, was nicht Jackson angeht. Das ist ja das einzig Gute
an diesem famosen Fregattvogel, daß er die Aufmerksamkeit aller
Kommissare und Sheriffs auf sich lenkt, so daß für uns andere
nichts davon übrigbleibt. Ich bin darum froh, daß Jackson wieder zu
seinem alten Beruf zurückgekehrt ist, [bookmark: page271]noch nie haben wir so ungestört
arbeiten können wie jetzt. Nein, nein, um uns kümmert sich Tex
Arnold nicht.«

		»Er soll aber, soviel ich gehört habe, einen von unseren Leuten
festgenommen haben«, sagte Jackson vorsichtig.

		»Ausgeschlossen!« erklärte der Doktor sehr bestimmt.

		»Doch, doch – in der Stadt ging das Gerücht, daß er einen von
unserer Bande erwischt und unter sicherer Bedeckung mit der
Eisenbahn abtransportiert haben soll.«

		»Ist ein Name genannt worden?« fragte Hayman.

		»Ja, wenn ich nicht irre, handelt es sich um Malone.«

		»Ausgerechnet Malone?« rief der Doktor. »Dann ist bestimmt
nichts an dem Gerede, denn Malone läßt sich nicht kampflos
fangen.«

		»Es hat aber ein Kampf stattgefunden«, entgegnete Jackson,
»Malone soll sogar schwer verwundet worden sein – leider konnt' ich
mich nicht nach den Einzelheiten erkundigen, denn ich mußte, wie du
dir denken kannst, sehr vorsichtig sein.«

		»Um Malone würd' es mir leid tun«, sagte [bookmark: page272]der Doktor mit einer Bewegung
in der Stimme, die Jackson überraschte, »lieber hätt' ich ein
Dutzend anderer Kerle verloren als gerade ihn.«

		»Hat er dir denn besonders nahegestanden?«

		»In gewissem Sinne ja«, erwiderte Hayman, »es hat mir immer
einen Heidenspaß gemacht, den Jungen zu beobachten. Er ist nämlich
so zartbesaitet, daß er nach jedem Raubmord wochenlang von
Gewissensbissen gepeinigt wird, und da er sich scheut, das so
verdiente Geld im Poker zu verspielen, plündert er lieber noch
schnell einen Laden aus, um sich harmloseres Kartengeld zu
verschaffen. Ganze Nächte hab' ich wach gelegen und über den
Schafskopf gelacht, er war wirklich Labsal für meine Nerven, kein
König hat sich königlicher über seinen Hofnarren amüsiert! Im
übrigen aber ist er ein ganzer Kerl, und darum sollt' es mich auch
wundern, wenn er lebend dem Henker in die Hände gefallen wäre.«

		»Vielleicht hat man ihn in eine Falle gelockt«, meinte
Jackson.

		»Das müßte allerdings schon eine verdammt geschickt gestellte
Falle gewesen sein«, sagte der Doktor, »aber lassen wir diese
müßigen Vermutungen, wir werden ja sehen, was los gewesen ist.
Zunächst wollen wir mal nach Alexandria [bookmark: page273]aufbrechen, du, ich, Bud Maker
und noch ein paar andere, und zwar sofort.«

		»Schön – fahren wir mit der Eisenbahn?«

		Der Doktor sah erstaunt auf.

		»Mit der Eisenbahn?« wiederholte er gedehnt.

		»Ja, ich dachte bei der weiten Entfernung –«

		Hayman lachte schrill auf.

		»Du bist doch wirklich etwas gar zu naiv«, sagte er, »glaubst du
wahrhaftig, daß ich es mir leisten könnte, ohne Maske vor dem
Gesicht auf der Eisenbahn zu fahren? Dazu bin ich viel zu bekannt,
und einer, auf dessen Kopf fünfzigtausend Dollar stehen, muß schon
etwas vorsichtig sein.«

		»Daran hab' ich allerdings nicht gedacht«, erwiderte Jackson.
»Also reiten wir?«

		»Gewiß tun wir das, aber es wird sich empfehlen, daß du dir
drüben auf der Weide einen frischen Gaul aussuchst, denn dein
grauer Wallach hat für heute genug geleistet. Wenn wir uns
dazuhalten, können wir morgen vor Anbruch der Nacht in Alexandria
eintreffen, wirst du einen so langen Ritt durchhalten?«

		»Aber selbstverständlich«, antwortete Jackson und ging nach der
Koppel hinüber, um unter den Pferden des Doktors seine Wahl zu
treffen. [bookmark: page274]

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel

		Jerry, der als Wächter und Krankenpfleger bei dem verwundeten
Malone zurückgelassen worden war, hatte getreulich alle Befehle,
die ihm Jackson gegeben, ausgeführt. Aus der Stadt war er mit
Decken, Verbandzeug und Lebensmitteln nach dem Wald zurückgekehrt,
hatte die Wunden gereinigt und verbunden, hatte den Patienten
leidlich weich gebettet und ihn schließlich mit Ölsardinen und
hartem Zwieback gespeist. In seiner Gewissenhaftigkeit hatte er
sogar seine angeborene Faulheit so weit überwunden, daß er ein
kleines Feuer angemacht, um den mitgebrachten Kaffee in der
Blechkanne zu wärmen.

		Malone, der sich seit Jacksons Fortgang in ein verbissenes
Schweigen gehüllt, fühlte sich jetzt bedeutend besser. Die
Schwäche, die weniger eine Folge der Verletzung und des
Blutverlustes als der Furcht, sterben zu müssen, gewesen, war fast
ganz gewichen, da er überzeugt war, am Leben zu bleiben. Die Wunden
schmerzten zwar noch, aber doch nicht so stark, [bookmark: page275]daß dadurch sein klares
Denken beeinträchtigt worden wäre.

		Im Schein des zusammensinkenden Feuers sah er sich seinen Wärter
genauer an – einen direkt bösartigen Eindruck machte der Mann
eigentlich nicht. Jedenfalls beschloß er, ihn zum Reden zu bringen
und dann zu sehen, was sich aus seiner Situation machen ließ.

		Schwatzhaftigkeit war nun einer der schlimmsten von Jerrys
zahlreichen Fehlern, und Malone hatte das Glück, ein Thema
anzuschlagen, über das dieser gar nicht genug sprechen konnte,
nämlich Jackson.

		»Du bist wohl sehr dick und schon sehr lange mit Jackson
befreundet?« fing er vorsichtig an, nachdem er sich bequem auf der
Decke zurechtgelegt hatte.

		»Gar so lange noch nicht«, erwiderte Jerry, »und so prominent
bin ich nie gewesen, daß eine Größe wie Jackson mich seiner
Freundschaft gewürdigt hätte – er hat uns drei nur zufällig
aufgegabelt.«

		»Alle drei zu gleicher Zeit?«

		»Gewiß«, bestätigte Jerry und erzählte sehr ausführlich ihr
Erlebnis in dem leeren Güterwagen.

		»Was, dieser lächerliche Zwerg hat drei so [bookmark: page276]Riesenkerle wie euch
geschlagen?« fragte Malone erstaunt, als Jerry geendet.

		»Na, höre mal, erstens ist er kein Zwerg«, erwiderte Jerry ganz
empört, »und dann ist er verdammt geschickt und versteht sich auf
Jiu-Jitsu, wenn du weißt, was das ist.«

		»Ja, das kenn' ich, das sind so japanische Kunststücke. Na, und
dann hat er euch also in seine Dienste genommen – verdient ihr denn
auch etwas dabei?«

		»Na klar, er zahlt uns sehr anständig.«

		»Aber den Hauptschnitt macht er doch selber«, meinte Malone
verächtlich, »paß mal auf, was bei dem Geschäft, das er jetzt
vorhat, für euch übrigbleiben wird!«

		»Das kann ich dir ganz genau sagen«, erwiderte Jerry stolz,
»fünfzigtausend Dollarchen für jeden von uns dreien.«

		»Wenn ihr euch da mal nicht schneidet!«

		»Lächerlich – er hat es uns doch versprochen!«

		»Ja, aber versprechen und halten ist zweierlei.«

		»Du kennst ihn eben nicht«, erwiderte Jerry sehr von oben herab,
»was der Mann zusagt, das hält er auch unbedingt.«

		»Ich kenne ihn offenbar besser als du«, entgegnete Malone, »er
läßt andere für sich arbeiten, lebt nur von dem, was er ehrlichen
Dieben wegnimmt, [bookmark: page277]darum heißt er ja allgemein der Fregattvogel!
Du bist schön dumm, mein Sohn, wenn du dich von so einem ausnutzen
läßt.«

		»Ich bin gar nicht dumm, ich habe doch gesehen, wie er's macht«,
beharrte Jerry eigensinnig. »Wenn er so wäre, wie du behauptest,
hätte er uns glatt im Gefängnis verfaulen lassen, aber er hat uns
'rausgeholt, hat uns Pferde gekauft und uns die Taschen gefüllt –
nennst du das vielleicht ausnützen?«

		»Weil er euch damals noch brauchte«, erwiderte Malone. »Wenn ihm
jetzt das große Ding, das er vorhat, gelungen ist, wird er euch was
husten, in die Zähne wird er euch lachen, wenn ihr euren Anteil an
der Beute haben wollt – so hat er's doch immer gemacht!«

		Jerry wollte seinen Meister verteidigen, aber da eine derartige
Handlungsweise gegen Kameraden seinem eigenen Charakter unbedingt
entsprochen hätte, wurde er doch ein bißchen unsicher und sagte
nur:

		»Eigentlich kann ich mir das gar nicht von ihm denken.«

		Malone merkte, daß die Saat des Mißtrauens, die er geschickt
ausgestreut, munter zu keimen begann und fuhr darum fort:

		»Das, was er jetzt plant, ist ja auch wieder [bookmark: page278]so eine Gemeinheit – du
weißt doch, daß er's auf Doktor Haymans Vermögen abgesehen
hat?«

		»Was denn für ein Vermögen?«

		»Menschenskind, in welcher Welt lebst du denn? Es ist doch
allgemein bekannt, daß der Doktor immer mehrere Hunderttausende bei
sich hat.«

		»Ach so? Aber wie kann denn ein Mensch soviel Geld mit sich
'rumschleppen?«

		»Natürlich nicht in bar oder in Banknoten, du Dummkopf.«

		»Also in Edelsteinen?« fragte Jerry verblüfft.

		»Natürlich – ich schätze auf gut eine halbe Million, was er
allein in der Westentasche trägt.«

		»Diamanten?«

		»Nein, hauptsächlich Rubinen, die liebt der Doktor wegen ihrer
Farbe.«

		»Hast du die Dinger mal gesehen?«

		»Nein, aber einer, der sie gesehen hat, hat mir's gesagt – Spike
Wainwright.«

		»Ich denke, der ist tot?«

		»Das ist er auch – gerade weil er die Steine gesehen hat, mir
würde es übrigens genau so gehen, wenn der Doktor wüßte, daß ich
von den Rubinen weiß.«

		»Demnach hat Hayman den Spike abgeknallt?«

		»Gewiß, mit einem glänzenden, linkshändigen Schuß, gerade, als
Spike blank ziehen wollte.« [bookmark: page279]

		»Dieser Doktor muß ja ein wahrer Satan sein«, meinte Jerry tief
aufseufzend.

		»Im Gegenteil«, erwiderte Malone sehr überzeugt, »er ist ein
Mensch, der auch seinen Leuten was zukommen läßt – der ist kein
Fregattvogel wie dein Jackson.«

		»Du meinst wirklich, daß der mich um meinen Anteil prellen
wird?« fragte Jerry, bedenklich geworden.

		»Aber ganz klar, die Fünfzigtausend, die er dir versprochen hat,
bekommst du nie zu Gesicht – wenn du dir aber wirklich
fünfzigtausend Dollar in bar verdienen willst –«

		»Mensch, verdammt noch mal, ob ich das will!«

		»Dann brauchst du nur mit mir nach dem Lager zu kommen, ich
garantiere dir, daß dir der Doktor sie sofort auszahlt, denn so
viel ist ihm die Nachricht wert, die wir ihm bringen.«

		»Ja, aber wieso denn nur?« fragte Jerry ganz fassungslos.

		»Bei der Geschichte da in Alexandria handelt es sich doch um
viele Hunderttausende, die ihm durch die Lappen gehen, wenn du ihn
nicht warnst, und außerdem wird er schon allein dafür, daß er
Jackson fassen kann, den er tödlich haßt, brennend gern
fünfzigtausend Dollar bezahlen.« [bookmark: page280]

		»Fünfzigtausend?« wiederholte Jerry wie benommen.

		»Ich schwöre es dir, die bekommst du sofort, ich kenne den
Doktor!«

		»Ja, aber wirst du denn so weit laufen können?«

		»Natürlich nicht, aber du brauchst mir ja nur auf meinen Gaul zu
helfen, der da hinten im Gebüsch angebunden steht, wenn du ihn dann
am Zügel führst, werd' ich mich schon im Sattel halten können – für
mich ist die Sache ja auch wichtig, denn ich bekomme natürlich auch
eine anständige Belohnung vom Doktor.«

		Jetzt war Jerry ganz Feuer und Flamme, er holte das Pferd, das
Malone mit erstaunlicher Energie beinah ohne seine Unterstützung
bestieg, und bald waren sie nach dem Haymanschen Lager
unterwegs.

		Malone hatte seine Kräfte wohl doch ein wenig überschätzt, denn
jeder Schritt des Tieres machte ihm unsägliche Schmerzen, die er
aber mit zusammengebissenen Zähnen heroisch ertrug.
Glücklicherweise war inzwischen der Vollmond aufgegangen, so daß
Jerry den Weg genau sah und dadurch dem Verwundeten allzu heftige
Stöße ersparen konnte. Trotzdem atmete dieser wie erlöst auf, als
endlich das tief herabgebrannte Lagerfeuer vor der Hütte durch die
Bäume schimmerte. [bookmark: page281]

		»Halt, wer da?« rief ihnen da eine Stimme entgegen, und ein
Gewehrlauf blitzte auf.

		»'n Abend, Joe, reg dich nicht auf, ich bin's – Malone.«

		»Der Teufel bist du«, erwiderte Joe, »Malone ist vom
Distriktskommissar Arnold geschnappt und mit der Eisenbahn
abtransportiert worden.«

		»Wer hat dir denn den Bären aufgebunden?«

		»Manhattan, der neue Mann, hat die Nachricht mitgebracht«,
erwiderte Joe, trat dann aber näher und fragte erstaunt: »Wen hast
du denn da bei dir?«

		»Das ist der junge Mann, der mir die Wahrheit über den famosen
Manhattan-Karl gesagt hat – hier wird sich nämlich jetzt allerlei
tun! Ruf mal schnell den Doktor, aber red zu keinem anderen
vorläufig ein Wort!«

		»Den Doktor rufen?« fragte Joe verblüfft. »Wie soll ich denn das
– der ist doch längst mit Manhattan und der übrigen Bande nach
Alexandria unterwegs.«

		Malone unterdrückte einen Fluch, und da sie inzwischen das
Lagerfeuer erreicht hatten, sagte er ungeduldig:

		»So helft mir doch endlich mal von dem verdammten Schinder
'runter!«

		»Um Gottes willen, was ist dir denn?« fragte [bookmark: page282]Joe entsetzt, nachdem sie
ihn vorsichtig herabgehoben und auf die Erde gebettet hatten. »Du
bist ja ganz voller Blut –?«

		»Manhattan hat mich angeschossen, aber es ist nicht so schlimm,
wie's aussieht«, antwortete Malone. »Wen hat der Doktor außer dir
hier zurückgelassen?«

		»Niemanden, ich bin allein.«

		»Dann mußt du dir zwei Pferde nehmen und sofort hinter ihm
herjagen, du mußt ihn unbedingt einholen!«

		»Ausgerechnet ich!« erwiderte Joe mit einem kläglichen Blick auf
seine Leibesfülle. »Außerdem weißt du doch, in welchem Tempo der
Doktor zu reiten pflegt.«

		»Da hilft jetzt alles nichts, wenn du ihn nicht erreichst, ist
der Doktor mit allen Kameraden verloren – dieser Manhattan ist
nämlich Jesse Jackson.«

		»Nicht möglich!« schrie Joe ganz entsetzt auf.

		»Es stimmt aber – also mach jetzt gefälligst nicht lange,
sondern nimm dir zwei Pferde, die du abwechselnd reitest – wenn
eins davon kaputt geht, schadet es nichts, aber rechtzeitig warnen
mußt du den Doktor unter allen Umständen, verstanden?«

		Joe sah wohl ein, daß in diesem Fall jeder [bookmark: page283]Widerspruch umsonst sei, denn
er antwortete nur mit einem schweren Seufzer und verschwand
brummend, um nach der Koppel zu gehen.

		Jerry, der die ganze Zeit über noch kein Wort gesprochen hatte,
seufzte jetzt gleichfalls und sagte bedenklich:

		»Da werd' ich ja wohl noch eine Weile warten müssen, eh' ich
meine Fünfzigtausend einkassieren kann?«

		»Ja, mein Lieber, daß der Doktor nicht zu Hause sein würde,
konnt' ich ja schließlich nicht wissen«, tröstete ihn Malone, »aber
wenn er zurückkommt, wird er die Sache schon in Ordnung
bringen.«

		»Wenn er aber nun nicht zurückkommt, was dann?«

		»Dann bist du eben um fünfzigtausend Dollar ärmer, das ist ja
schließlich auch kein Unglück«, meinte Malone gleichgültig.

		»So, kein Unglück? Dann hab' ich nicht nur mein Geld verloren,
sondern auch noch Jackson auf dem Hals!«

		»Ach, mit Leuten deines Kalibers wird er sich schwerlich viel
abgeben.«

		Jerry hatte die beleidigende Mißachtung, die in dieser Bemerkung
lag, offenbar gar nicht begriffen, denn er starrte nur wortlos und
verloren [bookmark: page284]in das Feuer, neben dem er sich niedergelassen
hatte. Auch Malone schwieg, durch den Blutverlust und den
anstrengenden Ritt ermattet, schien er eingeschlafen zu sein.

		Nach einer ganzen Weile kam Joe auf seinem Pferd, einen großen,
hochbeinigen Rotschimmel hinter sich am Zügel führend, langsam um
das Haus herum geritten.

		»Mensch, bist du denn noch nicht fort?« schrie ihn Malone wütend
an.

		»Weißt du, ich hab' mir die Sache überlegt«, sagte der Dicke,
»es hat doch gar keinen Zweck, daß ich die armen Tiere zuschanden
jage – was soll dieser Jackson allein denn gegen den Doktor und die
ganze Bande anfangen?«

		»Du Esel, du elender Dummkopf!« tobte Malone außer sich.
»Erstens ist Jackson nicht allein, sondern hat Helfer bei sich, und
zweitens würde er allein auch schon genügen, uns alle in die Luft
zu sprengen. Reit los, du Idiot, und zwar in einem Höllentempo,
sonst soll dich der Teufel stückweise holen!«

		Endlich dämmerte es Joe, daß ihm der beschwerliche Ritt, vor dem
er eine heilige Scheu hatte, auf keinen Fall erspart werden würde,
und so machte er sich seufzend auf den Weg, ja er hielt während der
ersten Meile sogar eine ganz [bookmark: page285]beachtliche Schnelligkeit durch, dann aber
sagte er sich, daß diese übertriebene Hast nur den Erfolg seiner
langen Reise gefährden könne, und verlangsamte die Gangart seines
Pferdes.

		Um die Tiere nach Möglichkeit zu entlasten, was bei seinem
stattlichen Körpergewicht unbedingt notwendig war, hatte er alles
entbehrliche Gepäck zu Hause gelassen, besonders das schwere
Winchestergewehr, ja sogar seinen Mantel – nur eine Feldflasche
hing am Sattel und ein kleines Paket mit Eßvorräten, als Waffe
hatte er nur einen Colt bei sich.

		Alle zwei Stunden wechselte er die Pferde, eine längere Pause
aber machte er erst, als der Morgen graute. Kurz nachher – er war
ungefähr auf der halben Paßhöhe – geriet er in einen rasenden
Schneesturm, der ihm das Gesicht zerschnitt und das Mark in den
Knochen gefrieren ließ. Bald bildete der Schnee eine so dichte,
weiße Mauer, daß die Pferde nicht mehr vorwärts kamen, es blieb Joe
nichts übrig, als hinter einem Felsenvorsprung Zuflucht zu suchen.
Wütend stieg er ab, doch da keine Möglichkeit bestand, ein
wärmendes Feuer anzuzünden, fror ihn ganz jämmerlich,
zähneklappernd kletterte er wieder in den Sattel und ritt in das
Unwetter hinaus.

		Nur mühsam ging es vorwärts, oft versanken [bookmark: page286]die ermüdeten Pferde in den vom
Sturm zusammengefegten Schneewehen, aus denen sie sich kaum
herauszuarbeiten vermochten. Da die Sporenräder die Flanken der
armen Tiere bereits blutig gerissen hatten, griff Joe zur Peitsche
und schlug unbarmherzig auf sie ein, um sie anzutreiben.

		»So werden wir alle drei wenigstens warm«, meinte er
grinsend.

		Mein Gott, nahm denn diese entsetzliche weiße, eisige Hölle nie
ein Ende? Gab es denn überhaupt irgendwo auf der Welt noch so etwas
wie Sommer? Er wollte gewiß nicht wieder über die Hitze fluchen,
wenn er wieder einmal an einem schönen Augusttag durch die Wüste zu
reiten hatte. Und zu allem Unglück mußte er auch noch seinen Mantel
zu Hause gelassen haben!

		Stundenlang dauerte schon diese Qual für Mensch und Tier, da
glitt der Rotschimmel, den er gerade ritt, aus, sank in die Knie,
fiel auf die Seite und war nicht mehr zu bewegen, aufzustehen,
sosehr Joe auch zerrte und peitschte. Mit vieler Mühe gelang es ihm
schließlich, trotz dem rasenden Sturm ein Streichholz anzuzünden,
das er dem Pferd an den Schenkel hielt, worauf dieses so rasch
aufsprang, daß der biedere Joe sich vor Lachen ausschütten wollte.
[bookmark: page287]

		Endlich war die Kammhöhe überschritten, der Weg senkte sich
talwärts, aber noch immer konnte er in dem wirbelnden
Flockengestöber die Hand nicht vor den Augen sehen, so daß der
Abstieg mehr als lebensgefährlich war, zumal Joe sich jetzt aus
Angst, zu spät zu kommen, unvernünftig beeilte. Besonders der
Gedanke, daß er es gewesen war, der den gefährlichen Jackson ins
Lager geführt hatte, quälte ihn unerträglich, denn er fürchtete,
daß der Doktor ihn dafür zur Verantwortung ziehen würde.

		Auch als er das Tal erreicht hatte, mußte er wieder und wieder
Ruhepausen machen, nicht seinetwegen, obwohl er selbst auch
reichlich müde war, sondern um die völlig erschöpften Pferde wieder
zu Kräften kommen zu lassen.

		Die Sonne stand schon tief im Westen, er hatte noch mindestens
zwanzig Meilen bis Alexandria vor sich, da brach der Rotschimmel
endgültig zusammen und vermochte sich nicht mehr zu erheben, es
blieb Joe nichts übrig, als ihn liegenzulassen.

		Von der Ausdauer des zweiten, allerdings kräftigeren Pferdes,
das aber auch an der Last seines Reiters schwer genug zu schleppen
hatte, hing es jetzt also ab, ob Doktor Hayman oder Jesse Jackson
heute nacht Sieger bleiben würde. [bookmark: page288]

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel

		In dem dunklen Bogengang vor einem Laden standen Jackson und
Doktor Hayman nebeneinander, die große Benzinvergaserlampe über dem
Eingang des Gasthauses zu ihrer Linken, die ihr helles Licht
weithin verbreitete, flackerte von Zeit zu Zeit, und dann gab es
stets einen lauten Knall, der auch starknervige Menschen erschreckt
zusammenfahren ließ.

		Ihnen gegenüber, niedrig wie die Stirn eines Dummkopfes, lag die
breite Front des Bankgebäudes, durch dessen Spiegelglasscheiben man
tief in das Innere hineinblicken konnte und sogar das Gitter
schimmern sah, das den Schalter des Kassierers einschloß.

		Die beiden, die hierhergekommen waren, um den Schauplatz von
Jacksons nächtlicher Tätigkeit näher in Augenschein zu nehmen,
taten dies sehr unauffällig und rauchten gleichmütig ihre
Zigaretten – den übrigen Mitgliedern der Bande waren ihre Posten
bereits vorher genau angewiesen [bookmark: page289]worden, die sie jetzt, einzeln und einer
nach dem anderen, bezogen.

		Der Doktor schien äußerst zufrieden, er sprach, ganz im
Gegensatz zu seiner sonstigen Gewohnheit, in den zartesten Tönen,
wie zu einem jungen Mädchen, mit Jackson, er buhlte förmlich um
dessen gute Meinung, aber dieser erwiderte kaum ein Wort und hielt
den Blick starr auf das Bankgebäude gerichtet, obwohl es da gar
nichts zu sehen gab, und seine Gedanken auch ganz woanders
waren.

		»Woran denkst du eigentlich, Kamerad?« fragte ihn schließlich
der Doktor.

		»An Jackson«, erwiderte dieser.

		»Pfui Teufel«, brummte Hayman, »lieber hab' ich 'ne
Revolvermündung zwischen den Rippen als den Namen im Ohr.
Wie kommst du auf den Schweinehund?«

		»Ich habe gerade darüber nachgedacht, warum du ihn eigentlich so
abgründig haßt.«

		»Einfach, weil er mich haßt«, entgegnete der Doktor.

		»Wie soll denn das möglich sein?« fragte Jackson erstaunt. »Ich
denke, er hat dich noch niemals gesehen?«

		»Na, da will ich dir mal eine Geschichte erzählen, wir haben ja
sowieso noch Zeit«, begann [bookmark: page290]der Doktor. »Einer der besten Leute, die ich je
gehabt habe, war ein Halbmexikaner namens Ramon Stevens, ein
bildschöner Kerl, und vor allem ein Mensch, der in seiner Arbeit
aufging. Wenn ich jemanden beseitigt haben wollte, brauchte ich nur
eine Silbe zu sagen, und schon saß ihm Ramon auf den Fersen.
Ungeheuer geschickt war der Junge, gleich erfolgreich mit Revolver,
Messer und Gift.

		»Diesen Ramon hetzte ich nun eines Tages hinter einem Schurken
her – Oskar Paul hieß der Hund –, der mich hintergangen und um ein
Haar meine ganze Bande an den Galgen geliefert hätte. Den Tod hatte
er also verdient, aber ein schneller Tod wäre für eine solche
Gemeinheit zu harmlos gewesen, und darum befahl ich Ramon, die
Sache ein bißchen in die Länge zu ziehen.

		»So geschah es denn auch, Ramon jagte den Burschen fast einen
Monat vor sich her. Der wußte natürlich, was die Glocke geschlagen
hatte, wurde halb wahnsinnig vor Angst, traute sich schließlich
kaum noch, etwas zu essen, weil er fürchtete, Ramon könnte Gift in
seine Mahlzeiten geschmuggelt haben, und war schließlich so weit,
daß er die Polizei um Schutz bat, was ihm jedoch auch nichts
nützte, denn Ramon [bookmark: page291]war tüchtiger als die Behörden. Im letzten
Augenblick aber, gerade als Ramon dem grausamen Spiel ein Ende
machen wollte, lief der Verfolgte, der nur noch ein Skelett und
eine Ruine war, Jackson in die Hände.«

		Der Doktor machte tiefatmend eine Pause, seine Stimme bekam
einen schneidenden, drohenden Klang, als er fortfuhr:

		»Jackson drehte jetzt den Spieß um und fing an, Ramon Stevens zu
jagen, genau nach der Methode, die dieser gegen Oskar Paul
angewandt hatte. Er schoß ihm den Revolver aus der Hand, trieb ihn
drei Tage und drei Nächte vor sich her, ohne ihm Zeit zum Essen und
Ruhen zu lassen, tötete sein Pferd unter ihm, so daß er zu Fuß
weiterfliehen mußte, immer in der Angst vor der tödlichen
Kugel.

		»Schließlich fand ihn einer meiner Leute und brachte ihn ins
Lager, aber ich sah sofort, daß er innerlich zerbrochen war. Ich
hab' ihn zwar zur Erholung über die Grenze geschickt, doch da hat
ihn ein paar Wochen später ein Neger totgeschlagen, weil Ramon
nicht mehr den Schneid hatte, einen Revolver zu ziehen – so
gründlich hatte Jackson ihn ruiniert.«

		»Das war allerdings eine ganz furchtbare Sache«, sagte Jackson,
der dabei aber nicht an [bookmark: page292]den berufsmäßigen Mörder Ramon Stevens dachte,
sondern an den armen Oskar Paul, den jungen, breitschultrigen
Schweden, der damals an seinem Lagerfeuer zusammengebrochen war und
ihm weinend und schluchzend sein Leid geklagt hatte.

		»Ja, gewiß war es furchtbar«, fuhr Hayman fort. »Niemals werd'
ich Ramons verstörtes Gesicht vergessen, als man ihn mir
zurückbrachte. Tag und Nacht heulte er und schrie immer nur das
eine Wort: ›Jackson!‹, so daß meine anderen Leute fast wahnsinnig
wurden. Übrigens ist das, was Jackson an Ramon getan hat, nur einer
von den vielen Gründen, warum ich den Hund hasse!«

		Der Doktor hatte sich in eine derartige Wut hineingeredet, daß
er am ganzen Körper zitterte und nervös mit den Fingern in die
Westentasche fuhr. Jackson sah zwischen seinem Daumen und
Zeigefinger etwas Rotes aufblitzen, was er sofort als einen
prachtvollen Rubin erkannte. Also stimmte das Gerücht, das von
Doktor Haymans Vorliebe für diese blutroten Edelsteine wissen
wollte, an denen er mit einer abergläubischen Zärtlichkeit hängen
und die er als Talismane bei allen seinen Unternehmungen stets bei
sich tragen sollte! [bookmark: page293]

		Die Berührung mit den kühlen Steinen schien tatsächlich eine
beruhigende Wirkung auf Hayman auszuüben, denn das Zittern hörte
auf, und er fragte sachlich:

		»Wen willst du eigentlich mitnehmen, denn eine Hilfe wirst du
bei deiner Arbeit drüben in der Bank ja doch wohl brauchen?«

		»Gewiß«, erwiderte Jackson, »und da kommt es natürlich darauf
an, daß man den richtigen Mann wählt.«

		»Richtig sind alle, du kannst nehmen, wen du willst, nur den
jungen Tucker nicht, der ist noch neu und hat keinerlei
Erfahrung.«

		»Schön, dann gib mir Tucker mit.«

		»Ja, hast du mich denn nicht verstanden?« fragte der Doktor
verblüfft. »Tucker ist der einzige, den ich für ungeeignet
halte.«

		»Ich brauche aber gerade einen Menschen, der gar nichts von der
Sache versteht und mich nicht mit guten Ratschlägen nervös macht,
sondern weiter nichts tut, als ruhig die Blendlaterne hält und
abwartet – jeder andere würde mich stören und meine
Konzentrationsfähigkeit, auf die doch alles ankommt,
beeinträchtigen.«

		Hayman überlegte.

		»Du verstehst ja schließlich dein Geschäft [bookmark: page294]und mußt wissen, was du tust«,
sagte er dann, »mir wär's allerdings lieber gewesen, wenn du dir
einen anderen ausgesucht hättest.«

		»Nein, nein, verlaß dich drauf, Tucker ist der Richtige.«

		»Na, schön, da werd' ich dir den Jungen mal holen.«

		Hayman wandte sich zum Gehen, und bei der raschen Drehung, die
er hierbei machte, flog sein Rock so weit auf, daß Jacksons
schlanke, unglaublich geschickte Hand unbemerkt in die Westentasche
des Doktors greifen konnte. Die Sache ging so rasch vonstatten, daß
dieser nichtsahnend davonging.

		Jackson betrachtete lächelnd die drei prachtvollen Rubine, die
er in der Hand hielt. Es war ja eigentlich ein etwas tollkühnes
Stück, das er da gewagt, aber wenn Hayman den Verlust seiner
Talismane nicht sofort, sondern erst später merkte, konnte das bei
dem übertriebenen Aberglauben dieses sonst so hochintelligenten
Mannes die lähmende, unsicher machende Wirkung haben, die Jackson
beabsichtigt hatte. In einer so verzweifelten Situation, wie der
seinen, mußte er jeden, auch den kleinsten Vorteil nützen, und
außerdem boten ihm diese Edelsteine noch die Möglichkeit, seine
Helfershelfer, [bookmark: page295]die drei Landstreicher, angemessen für ihre
geleisteten Dienste zu entschädigen.

		Rasch steckte er seine Beute in die Tasche, denn schon kam der
Doktor zurück, gefolgt von Fred Tucker, der Jackson neugierig und
gespannt ansah.

		»Da hast du deinen Mann«, sagte Hayman, »ich denke, es wird
Zeit, daß wir anfangen, alle sind auf ihren Posten. Wenn der
Wächter auf dem nächsten Rundgang vorüber ist, mußt du
losgehen.«

		Jackson nickte, der Doktor ließ die beiden allein. [bookmark: page296]

	
		
		Dreißigstes Kapitel

		Einen Plan, wie er diesen jungen Menschen von seiner
überspannten, romantischen Idee ein für allemal kurieren könne,
hatte sich Jackson in allen Einzelheiten zurechtgelegt – würde ihm
dessen Durchführung glücken, würde es ihm gelingen, Fred Tucker
seinem Vater und dem bürgerlichen Leben zurückzugeben?

		Der Gedanke, wieviel für ihn selbst und seine ganze Zukunft von
den nächsten Minuten abhing, ließ Jackson unmerklich erzittern –
einen Moment nur, dann hatte er seine Nerven wieder völlig in der
Gewalt.

		Jetzt bog der Wächter um die östliche Ecke des Bankgebäudes,
schlenderte gemächlich an dessen Front entlang und blieb in der
Nähe der Eingangstüre stehen, um seine Tabakspfeife aus der Tasche
zu holen, die er sorgfältig stopfte und dann, in den Torweg
tretend, anzündete. Es war ein sehr breitschultriger, kräftig
aussehender Mensch, im Schein der Benzin-Vergaserlampe [bookmark: page297]konnte Jackson
sein gutmütiges, aber entschlossenes Gesicht deutlich erkennen.

		Nachdem der Mann, dichte Rauchwolken vor sich her paffend, um
die westliche Ecke des langgestreckten Hauses verschwunden war,
berührte Jackson schweigend Fred Tuckers Arm und forderte ihn durch
eine Kopfbewegung auf, ihm zu folgen.

		Den spärlichen Schatten benutzend – nicht nur die Lampe vor dem
Gasthaus, sondern auch der schon ziemlich hochstehende Mond
verbreitete eine unerwünschte Helligkeit –, überquerten sie die
Straße, drückten sich auf dem jenseitigen Bürgersteig möglichst
dicht an die Hauswand und traten dann rasch in den dunkeln
Torweg.

		Während Jackson mit seinem Draht an dem Schloß herumarbeitete,
hörte er Fred Tuckers hastigen, stoßweise gehenden Atem hinter
sich. Offenbar hatte der Junge eine Mordsangst, was nur heilsam auf
sein Gemüt wirken konnte!

		Bald gab das Schloß nach, Jackson öffnete die Tür und trat, von
Tucker gefolgt, ein. Drinnen war es ziemlich hell, zumal alle
Metallteile der Einrichtung und mehrere Spiegel das grelle Licht
der Benzin-Vergaserlampe zurückwarfen.

		Kaum hatte Jackson die Türe hinter sich zugezogen, als er einen
Schatten über den Boden [bookmark: page298]vor sich hingleiten sah. Er riß Fred nieder und
duckte sich selbst – draußen kam der Wächter auf seinem Rundgang um
das Haus vorüber. An der Tür blieb er, die Hände auf dem Rücken,
eine Weile stehen, wiegte sich im Takte einer Melodie, die er
halblaut summte, hin und her und wandte sich, in Gedanken verloren,
der Türe zu, um, offenbar rein mechanisch und gewohnheitsmäßig,
nach der Klinke zu fassen.

		Fred Tucker zuckte zusammen und zog den Revolver, doch als er
ihn zielend hob, packte Jackson seinen Arm und drückte ihn
gewaltsam nieder – der junge Mensch war so verblüfft, daß er gar
nicht den Versuch machte, die eiserne Umklammerung
abzuschütteln.

		Der Wächter draußen zog plötzlich seine Hand zurück – hatte er
vielleicht instinktiv die ihm drohende Gefahr geahnt? – und ging,
leise vor sich hinpfeifend, davon.

		»Er hat uns sicher gesehen«, keuchte Tucker.

		»Ach, keine Spur«, erwiderte Jackson, »aber es wird sich
empfehlen, daß du deine Nerven besser im Zaum hältst, mein Sohn.
Also, dann komm!«

		Damit ging er nach dem hohen, mit vergoldeten Spitzen versehenen
Gitter voraus, hinter dem der riesige Geldschrank stand – die Türe
in [bookmark: page299]diesem
Gitter bot ihm gar keinen Widerstand, ihr Schloß öffnete sich unter
seinen geschickten Fingern fast augenblicklich.

		»Allmächtiger, wie machst du das bloß?« fragte Tucker
erstaunt.

		»Das sind so kleine Scherze, die du auch bald lernen wirst«,
erwiderte Jackson. »Nun zünd mal deine Laterne an!«

		»Sie brennt schon.«

		»Um so besser – dann warte hier einen Moment, ich muß mich erst
einmal für alle Fälle über die Rückzugsgelegenheiten orientieren,
ich bin gleich wieder da.«

		Geräuschlos, ohne irgendwie anzustoßen, obwohl es hier hinten
ziemlich dunkel war, schlüpfte Jackson an Stühlen und Pulten vorbei
nach dem Hinterausgang, dessen Türe er mit dem Draht öffnete, um
seinen beiden Helfern den Zutritt zum Inneren der Bank zu
ermöglichen, dann ging er zum Geldschrank zurück, wo er Tucker,
totenbleich im Gesicht, mit angstgeweiteten Augen fand.

		»Ich dachte schon, du kämst überhaupt nicht wieder«, sagte
Fred.

		Statt Jacksons antwortete darauf ein fernes, dumpfes Stöhnen,
das den jungen Menschen zusammenfahren ließ – aber es war nur das
[bookmark: page300]Heulen des
Windes gewesen, der sich draußen erhoben hatte.

		Jackson wartete, bis das unheimliche Geräusch verklungen war,
dann ging er daran, angestrengt lauschend, die metallenen Scheiben
des großen Kombinationsschlosses zu drehen. Überraschend schnell
fand er die ersten Ziffern der zehnstelligen Zahl – das Schloß war
tatsächlich genau nach dem gleichen System gearbeitet wie jenes,
das er in Haymans Hütte geöffnet hatte –, dann aber trat eine
Stockung ein. Durch die gebückte Stellung fingen Knie und Rippen
an, ihn zu schmerzen, und er mußte alle Energie aufwenden, um die
Ablenkung, die dieses körperliche Mißbehagen mit sich brachte,
auszuschalten.

		Die Lampe in Tuckers Hand zitterte schon bedenklich, da notierte
sich Jackson endlich die letzte Ziffer – er stellte das Schloß auf
die gefundene Zahl ein, und langsam, geräuschlos drehte sich die
schwere, gepanzerte Tür in ihren mächtigen Angeln.

		»Gott sei Dank!« atmete Tucker wie erlöst auf.

		Jackson hatte inzwischen mehrere Schubfächer herausgezogen und
flüchtig ihren Inhalt durchblättert, eine derselben schob er jetzt
Tucker zu und sagte:

		»Sieh mal die Sachen durch und nimm die [bookmark: page301]Wertpapiere 'raus – du kennst
doch hoffentlich Wertpapiere und weißt, wie die aussehen, damit du
mir nicht unnützen Krempel einsteckst?«

		Fred Tucker nickte und begann die Prüfung, doch schon sehr bald
hörte Jackson, der scheinbar eifrig mit den anderen Fächern
beschäftigt war, wie der junge Mann das Schubfach mit einem
unüberlegt energischen und darum ziemlich lauten Ruck zuschob.

		»Nanu?« fragte er. »Was ist los?«

		»Pfui Teufel noch mal«, erwiderte Tucker, »ich nehme das Zeug
nicht!«

		»Bist du in aller Eile wahnsinnig geworden?« fuhr Jackson ihn
mit gutgespielter Entrüstung an.

		»Aus dem Aktenstück, das obenauf lag, geht hervor, daß diese
Papiere einer alten Witwe gehören – ich bin doch kein Schweinehund,
daß ich der ihr Letztes wegnehme!«

		»Ja, mein Sohn, du hast eben gedacht, Geld sei etwas
Unpersönliches, aber das ist durchaus nicht der Fall«, entgegnete
Jackson, der ihm das betreffende Papier natürlich absichtlich in
die Hände gespielt hatte, »jedes einzelne Fach hier enthält
Menschenschicksale, das Glück einer Familie hängt von diesen Werten
ab, die Erziehung von Kindern vielleicht, die Altersversorgung
armer Teufel, die ihr ganzes Leben schwer gearbeitet [bookmark: page302]und gedarbt
haben, um auf ihre alten Tage nicht hungern und Not leiden zu
müssen. Das ist dasselbe Geld, das Hayman und seine Bande fett
macht, von dem gleichen Geld hast du die letzten Wochen selber
gelebt! Mit so schmutzigen Gesellen hast du Gemeinschaft gesucht in
deinem jugendlichen Leichtsinn, und nun ist's zu spät.«

		»Ich bin ein Dummkopf gewesen, aber zu spät ist's darum noch
nicht, ich gehe einfach zu Hayman und sag' ihm, daß ich nicht mehr
mitmache, und dann –«

		»Du Narr«, unterbrach ihn Jackson, »weißt du nicht, daß der
Doktor keinen wieder freigibt, der einmal in seine Bande
eingetreten ist?«

		»Darauf muß ich's ankommen lassen«, erwiderte Fred Tucker,
»lieber soll er mich niederknallen, als daß ich bei ihm bleibe, das
kannst du ihm ruhig sagen, Manhattan.«

		»Ich werde mich schwer hüten«, erwiderte Jackson lächelnd, »aber
von jetzt an darfst du mich mit meinem richtigen Namen nennen, ich
heiße nämlich Jesse Jackson.«

		Sprachlos, mit offenem Mund starrte der junge Mann ihn an, es
dauerte eine ganze Weile, ehe er sagte:

		»Ich hab's mir beinah gedacht, kein anderer [bookmark: page303]Mensch hätte so schnell
all die Schlösser öffnen können. Um Gottes willen, dann bist du
doch aber Haymans Todfeind, er haßt dich und wird dich umbringen,
wenn er deinen Namen erfährt! Warum, um alles in der Welt, bist du
denn in sein Lager gekommen?«

		»Deinetwegen, Fred Tucker«, antwortete Jackson ruhig, »weil ich
dir einmal zeigen wollte, wie es in Wirklichkeit um das freie,
romantische Räuberleben, das du dir erträumt hast, aussieht, um
dich vor Verbrechen zu bewahren, denn ich wußte, daß du vor Scham
und Ekel ersticken würdest, wenn du erst einmal an einem solchen
teilgenommen hättest. Ich denke, meinen Zweck hab' ich erreicht,
und damit ist auch unsere Tätigkeit hier beendet, nun werden wir
mal sehen, wie wir uns aus der Geschichte herauswickeln.«

		»Haymans Bande ist doch um das ganze Bankgebäude herum
verteilt«, sagte Tucker entsetzt, »du bringst dich doch selbst in
die allergrößte Gefahr, wenn du –«

		»Das schadet nichts«, unterbrach ihn Jackson, »die Hauptsache
ist, daß du wieder ein anständiger Mensch wirst.«

		»Das will ich, ich versprech' dir's, Jackson, und danken will
ich dir nicht mit leeren Worten, aber vielleicht kommt einmal der
Tag –« [bookmark: page304]

		»Laß gut sein, mein Junge!«

		»Hast du das gehört?«

		Tucker hatte Jacksons Arm gepackt und lauschte, dieser nickte.
Ein Windstoß hatte die Papiere auf den Schreibtischen und Pulten
aufrascheln lassen – jetzt war wieder alles still.

		»Es ist jemand durch die hintere Tür hereingekommen«, flüsterte
Fred.

		»Warte hier!« erwiderte Jackson und verschwand, kurz darauf
hörte Tucker ihn sagen:

		»Na, Jungens?«

		Zwei Gestalten, die sich geduckt herangeschlichen hatten,
sprangen auf, jeder hielt den Revolver schußbereit in der Hand.

		»Gott sei Dank, daß wir wieder zusammen sind, Jackson«, sagte
der rothaarige Pete, »wir haben schon eine Heidenangst
ausgestanden.«

		»Wieso denn?« fragte Jackson erstaunt.

		»Tex Arnold hat Lunte gerochen und sitzt uns auf den
Hacken.«

		»Sieh mal an, das ist ja gar nicht so unintelligent von dem
guten Mann! Ist er euch denn auch von der Eisenbahnstation hierher
gefolgt?«

		»Das weiß ich nicht, wir haben natürlich alles Erdenkliche
getan, um ihn irrezuführen, aber der Kerl hat ja eine zu feine
Nase.« [bookmark: page305]

		»Da wär's eigentlich besser gewesen, ihr wäret nicht hergekommen
– aber das ist ja nun nicht mehr zu ändern! Na, dann geht mal schon
vor nach der Hintertüre, ich muß erst noch einen Mann holen –«

		»Einen, der auf unserer Seite steht?« unterbrach ihn Pete.

		»Ja, natürlich.«

		»Und hast du denn auch schon das nötige Kleingeld?« erkundigte
sich Bob interessiert.

		»Sogar mehr als ich euch versprochen habe«, beruhigte ihn
Jackson, »also nun geht und erwartet mich.«

		»Aber mach nur nicht so lange«, meinte Pete, »warten ist das
einzige, was meine Nerven nicht vertragen, besonders nicht, wenn so
dicke Luft ist wie hier.«

		Die beiden entfernten sich, und Jackson schlüpfte in den
Kassenraum zurück, wo er Tucker zitternd an die Wand gedrückt
fand.

		»Komm schnell, Fred!« flüsterte er ihm zu.

		»Da, sieh!« erwiderte Tucker kaum hörbar und zeigte nach der
Türe.

		Jackson blickte in die angegebene Richtung – hinter den
Spiegelglasscheiben zeichneten sich die Silhouetten zweier Männer
ab, und in dem einen erkannte er sofort Doktor Hayman. [bookmark: page306]

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel

		Mehr noch als das unerwartete Kommen des Doktors beunruhigte
Jackson das Erscheinen des anderen Mannes, denn dieser war der
dicke Joe. Selbstverständlich konnte er den Zusammenhang nicht
ahnen, aber es war ihm sofort klar, daß Joe, der als einzige Wache
im Haymanschen Lager zurückgelassen worden war, die weite Reise von
dort nur aus einem sehr gewichtigen, zwingenden Grund unternommen
haben würde.

		Der dicke Joe hatte auch sein zweites Pferd zuschanden geritten,
kurz vor Alexandria war es sterbend zusammengebrochen, so daß er
den Rest des Weges, selbst mehr tot als lebendig, zu Fuß
zurücklegen mußte. Bei der Botschaft, die er keuchend seinem Herrn
und Meister überbracht, war der Doktor leichenblaß geworden und
hatte instinktiv in seine Westentasche gegriffen, wobei er entsetzt
das Verschwinden seiner Talismane entdeckte, was natürlich seine
Wut ins maßlose gesteigert hatte.

		Wenn Jackson alles dies auch noch nicht wußte, hielt er es doch
für geraten, vorläufig [bookmark: page307]einer Begegnung mit dem Doktor aus dem Wege zu
gehen, und so zog er sich, gefolgt von Tucker, dem er einen
entsprechenden Befehl zugeflüstert, rasch in den Gang zur Hintertür
zurück, vor der Pete und Bob auf ihn warteten. Als diese Jackson
und seinen Begleiter kommen sahen, öffneten sie die Türe – doch
eine Gewehrsalve empfing sie!

		Bob taumelte zurück und fiel zu Boden, der rothaarige Pete sank
zusammen und suchte tastend nach einem Halt, griff dabei nach der
Türe, die er im Niederbrechen zuschlug, dann stürzte auch er auf
die Fliesen des Ganges.

		Die Plötzlichkeit, mit der dies alles geschehen war, ließ Fred
Tucker das Blut in den Adern erstarren: zwei Menschen waren da im
selben Moment ausgelöscht worden wie Kerzen.

		Er beugte sich nieder – noch lebten sie. Ihre Wunden schienen
zum Glück nicht tödlich zu sein, aber für den weiteren Kampf kamen
sie nicht mehr in Frage.

		Tucker wandte sich um, der Doktor und sein Begleiter waren nicht
mehr vor der Eingangstür zu sehen, zweifellos waren sie schon ins
Innere der Bank eingedrungen, Jackson schien spurlos verschwunden
zu sein.

		Unschlüssig überlegte der junge Mann, was er tun solle, da sah
er draußen den Wächter, in jeder [bookmark: page308]Hand einen Revolver, wie wahnsinnig
angelaufen kommen. Einige Schatten lösten sich aus dem Dunkel,
Schüsse krachten, der Wächter stürzte Hals über Kopf zu Boden –
ganz Alexandria mußte durch die wilde Schießerei bald alarmiert
sein.

		Jetzt ging hinter ihm die schwere Ausgangstür, Fred Tucker fuhr
herum, der »Strahlende Engel«, die gefährliche, kleine Giftkröte,
trat ein, gefolgt von einem größeren Mann – Larry Burns.

		Obwohl sich die Gestalten klar gegen den verhältnismäßig hellen
Hintergrund abhoben und Tucker den Revolver bereits schußbereit
hielt, vermochte er nicht abzudrücken – er hätte auch nicht
geschossen, wenn sie ihre Waffen gegen ihn gerichtet hätten, denn
er fühlte, daß er nicht fähig sei, einen Menschen zu töten.

		Mit einemmal war es ihm klar, welcher unüberbrückbare Abgrund
ihn innerlich von all diesen Banditen trennte, Jackson hatte ihm
die Augen geöffnet, alle verlogene Räuberromantik war von ihm
abgefallen, er hatte nur noch den einen Wunsch, dem Mann, dem er
diese völlige Wandlung dankte, in der furchtbaren Lage, in die er
seinetwegen geraten war, zu helfen.

		Gerade in diesem Augenblick hörte er die Stimme seines neuen
Freundes.

		»Hierher, Hayman!« schrie Jackson. »Zieh deinen [bookmark: page309]Revolver, du elender
Mordbube, hier ist Jesse Jackson, der mit dir abrechnen will!«

		Wie ein angeschossener Löwe brüllte der Doktor in seiner
sinnlosen Wut auf, Schüsse krachten, Tucker sah die Mündungsfeuer
aufblitzen, hörte die Kugeln von den Stangen des Eisengitters
abprallen, Möbel fielen um, Holz splitterte, die ganze Hölle schien
los zu sein.

		Jetzt hörte Tucker direkt hinter sich verhaltenes Atmen, er fuhr
herum, eine Gestalt erhob sich plötzlich vor ihm wie aus dem Boden
gewachsen, ein Revolver ging unmittelbar vor seinem Gesicht los.
Instinktiv war er zur Seite gewichen, die Kugel pfiff haarscharf an
seinem Ohr vorbei, im Aufflammen des Mündungsfeuers hatte er den
dicken Joe erkannt.

		Obwohl er jetzt direkt bedroht war, brachte Fred es nicht
fertig, zu schießen, er drehte seinen Colt um und schlug mit dem
Kolben Joe über den Kopf, worauf dieser ächzend zu Boden stürzte
und liegenblieb. Ununterbrochen fielen jetzt die Schüsse, immer
mehr Mitglieder der Bande schlüpften zur Hintertüre herein.

		»Her zu mir, Jungens!« kreischte der Doktor. »Hier ist Jackson,
der Hund! Vorwärts, heut muß er dran glauben!«

		Tucker kroch vorwärts, der Stimme Haymans [bookmark: page310]nach, um Jackson in seinem
Kampf gegen die Übermacht beizustehen. Plötzlich stieß er mit
jemandem zusammen, ein Paar kräftige Arme packten ihn.

		»Jackson?« fragte Tucker gedämpft. »Bist du's, Kamerad?«

		Die Umklammerung löste sich, eine Stimme neben seinem Ohr
flüsterte hastig:

		»Wenn du für Jackson bist, Tucker, dann komm mit mir, ich
bin Larry Burns – Jackson hat mir das Leben gerettet, wenn's nötig
wird, will ich's heute gern für ihn opfern.«

		Zusammen krochen sie geduckt vorwärts, der Stelle zu, wo der
heftigste Lärm tobte.

		»Vorwärts, Jungens«, brüllte da wieder der Doktor. »Verstellt
der Bestie den Weg –«

		In der ungewissen Beleuchtung bot sich jetzt Tucker und Larry
Burns ein seltsamer Anblick. Hayman hatte sich hinter ein massives
Pult geduckt, um dessen Ecke er, den Revolver schußfertig in der
Hand, herumlugte wie ein Jäger auf dem Anstand, doch im selben
Moment sprang eine dunkle Gestalt mit einem gewaltigen Satz über
die hohe Pultplatte, einem Raubtier gleich, das sich auf seine
Beute stürzt. Der Doktor wurde von dem Anprall niedergerissen,
schrie auf und verschwand hinter dem Pult. [bookmark: page311]

		Tucker war wie gelähmt, er hatte in dem Springenden Jackson
erkannt. Wenn er auch nicht daran zweifelte, daß dieser in dem
Handgemenge, das sich da entspann, siegen würde, so blieb doch die
Gefahr, die seinem Retter von den übrigen Mitgliedern der Bande
drohte, bestehen, zumal der »Strahlende Engel« bereits nach Licht
schrie.

		Als Tucker aufsprang, hörte er draußen auf der Straße Schüsse
fallen, Männer kamen angerannt, Kommandostimmen wurden laut. Larry
Burns, der sich gleichfalls erhoben hatte, flüsterte ihm zu:

		»Tex Arnold ist da – jetzt bin ich auch verloren!«

		Tucker beachtete seine entsetzten Worte gar nicht, sondern
stürzte sich auf die beiden Männer, die sich, einander fest
umschlungen haltend, hinter dem Pult am Boden wälzten. Der größere
lag oben; Fred riß ihn hoch, es war Hayman, dessen blutüberströmtes
Gesicht mit den halbgeschlossenen Augen wie das einer Leiche
wirkte, doch da das Blut noch immer aus seiner furchtbaren
Kopfwunde sickerte, mußte er noch am Leben sein – bei einem Toten
fließt das Blut nicht, wie Tucker einmal irgendwo gehört zu haben
glaubte.

		Larry Burns hatte inzwischen Jackson aufgeholfen, der noch
schwer keuchend nach Atem rang, aber unverletzt schien. [bookmark: page312]

		»Das war höchste Zeit«, sagte er, »Hayman ist schon ein ganzer
Kerl.«

		»Er lebt noch, aber ich werde ihn gleich erledigen«, erwiderte
Larry Burns.

		Jackson schlug ihm den erhobenen Revolver nieder.

		»Laß ihn!« befahl er. »Gott sei Dank, da ist ja auch Tucker.
Vorwärts, Jungens, wir wollen sehen, ob wir durchkommen.«

		An der vorderen Tür waren die Mitglieder der Bande bereits mit
den eindringenden Leuten des Distriktskommissars im Kampf, der
»Strahlende Engel«, dessen schrille Stimme das wilde Toben
übertönte, schrie dauernd nach Hayman – doch ungehindert erreichten
die drei den Hinterausgang.

		Pete und Bob, die sich stöhnend auf den Fliesen wälzten, mußten
sie liegenlassen, denn ihre Wunden machten jeden Fluchtversuch
unmöglich – aber sie würden ja bald ärztliche Hilfe erhalten, zumal
sie von den Leuten des Gesetzes nichts zu befürchten hatten.

		Als erster stürmte Jackson, in jeder Hand einen Revolver,
hinaus. Wie im Inneren der Bank, roch es auch draußen nach
Pulverdampf, überall gellten Rufe, die schläfrige Stadt Alexandria
war durch den Lärm aus ihrem Schlummer erwacht. [bookmark: page313]

		Die drei rannten das schmale Gäßchen hinter dem Bankgebäude
hinab, und als sie um die Ecke rasten, stießen sie mit zwei
Mitgliedern des Aufgebotes zusammen, die hier bei den Pferden Wache
hielten. Der Anprall war so heftig, daß sie zu Boden stürzten,
Jackson bedrohte sie mit seinen Colts, Burns und Tucker nahmen die
ersten besten Pferde, dann sprang Jackson in den Sattel des ihm
zunächst stehenden Tieres, und alle drei jagten davon, – ehe die
verblüfften Wächter sich von ihrem Schrecken erholt hatten, waren
die Flüchtlinge verschwunden.

		Bald lag die Stadt weit hinter ihnen, aber sie verlangsamten
auch jetzt ihren gestreckten Galopp noch nicht. Plötzlich fuhr Fred
Tucker erschreckt zusammen. Jackson, der neben ihm ritt, hatte laut
aufgelacht und lachte noch immer – war er durch das Erlebnis der
letzten Stunden wahnsinnig geworden?

		»Um Gottes willen, was ist dir?« fragte der junge Mann voller
Angst.

		»Gar nichts«, erwiderte Jackson, »ich mußte nur gerade daran
denken, daß ich es bin, der Tex Arnold zum größten Triumph
seines Lebens verholfen hat, nämlich Doktor Haymans Bande
unschädlich zu machen, die gefährlichste, die der Westen je
gesehen.« [bookmark: page314]

	
		
		Zweiunddreißigstes Kapitel

		Das war ein Fressen für die Zeitungen – mit zollhohen
Überschriften berichteten sie spaltenlang über den vereitelten
Bankraub in Alexandria!

		Auch der alte Tucker hatte nach Tisch seinen Leuten den Bericht
über das große Ereignis vorgelesen, und wenn es auch sehr langsam
gegangen war, da er mit seinem eckigen, harten Zeigefinger den
Worten mühsam folgen mußte, um nicht in die falsche Zeile zu
geraten, so hatten doch alle begeistert und mit funkelnden Augen
zugehört – nicht minder aufmerksam als die allgemein beliebte und
wegen ihrer Kochkunst hochverehrte Wirtschafterin, die die
Verbindungstür zwischen dem Eßzimmer und der Küche offengelassen
und einen Stuhl dicht an diese herangerückt hatte, auf dem sie noch
jetzt, etwas blaß, aber mit einem glücklichen Lächeln auf dem
Gesicht, saß.

		»Weiß der Teufel«, sagte ein älterer Cowboy plötzlich, »für
diesen Jackson müßte unbedingt etwas getan werden!« [bookmark: page315]

		»Das mein' ich auch«, nickte ein anderer, »jedenfalls hat er
mehr geleistet als zehn Sheriffs zusammen.«

		Der alte Hausherr hatte die Zeitung umgeblättert.

		»Halt mal«, sagte er, »da steht ja noch etwas. ›Doktor Hayman
befindet sich unter strengster Bewachung im Gefängnis in ärztlicher
Behandlung – ‹«

		»Eigentlich doch ein Blödsinn, daß sie ihn erst wieder
zusammenflicken, um ihn dann aufzuhängen«, unterbrach ihn trocken
einer der Zuhörer.

		»Hier ist auch die Liste der verhafteten Verbrecher«, fuhr
Tucker fort, »mein Sohn ist, Gott sei Dank, nicht darunter.«

		In der Küche seufzte jemand wie befreit auf, und ein Schafhirte,
der älteste von Tuckers Leuten, murmelte:

		»Sehen Sie, ich hab' es ja immer gesagt, unser Fred mag ein
leichtsinniger Bursche sein, Lumpereien macht er nicht mit.«

		Tucker beugte sich tief auf die Zeitung nieder, um seine
Erregung zu verbergen, dann fuhr er plötzlich wieder auf:

		»Herrgott, hier steht ja noch was über die Sache!« sagte er und
las: »Letzte Nachrichten. [bookmark: page316]Wie wir soeben erfahren, haben Magistrat und
Stadtverordnete von Alexandria beschlossen, ein Gnadengesuch an den
Gouverneur für Jesse Jackson einzureichen, das zur Unterzeichnung
im Rathaus öffentlich ausliegt.«

		»Das ist ja großartig«, meinte einer der Cowboys, »da werden
wohl alle unterschreiben, denn jeder hat seine Ersparnisse auf der
Bank liegen und verdankt es nur Jackson, daß er nicht auf seine
alten Tage betteln gehen muß.«

		»Der erste, der sich in die Liste eingetragen hat«, fuhr Tucker
lesend fort, »ist der Distriktskommissar Tex Arnold.«

		Ein beifälliges Murmeln ging um den Tisch.

		»Donnerwetter, das gefällt mir«, sagte der alte Schafhirt, »ist
doch ein feiner Kerl, der Tex Arnold!«

		An diesem Nachmittag wurde nicht viel gearbeitet auf Tuckers
Farm, überall standen die Leute in Gruppen zusammen und besprachen
das große Ereignis. Darum fanden sie auch kein Wort des Tadels für
die sonst so tüchtige Wirtschafterin, die ihnen zum Abendbrot
verbranntes Fleisch, halbrohe Bratkartoffeln und einen ›ganz
unmöglichen‹ Kaffee vorsetzte.

		Gegen Ende der verunglückten Mahlzeit wurde die Türe, die von
der Veranda in das Eßzimmer [bookmark: page317]führte, geöffnet, und Fred Tucker trat ein.
Alle fuhren auf, nur der Hausherr, ganz grau im Gesicht geworden,
blieb sitzen.

		Fred trat auf ihn zu und sagte:

		»Vater, ich habe unrecht gehandelt, aber ich habe auf den
rechten Weg zurückgefunden, und nun bin ich da, um dich zu fragen,
ob du mich wiederhaben willst.«

		Seine Worte klangen etwas eingelernt, und es war ihm sicher
nicht leicht geworden, sie hier vor allen auszusprechen. Die
Cowboys mochten das gefühlt haben, und darum schlichen sie sich
einer nach dem anderen hinaus.

		Nachdem der letzte verschwunden war, erhob sich der Alte,
ergriff Freds beide Hände und preßte sie leidenschaftlich –
sprechen konnte er noch nicht.

		Damit war der Fall erledigt, der verlorene Sohn wieder ins
Vaterhaus aufgenommen, kein Wort des Vorwurfs kam über die schmalen
Lippen des Alten. Er zog Fred auf einen Stuhl neben sich nieder,
setzte sich und sah ihn lange an.

		»Nun sag mir nur das eine«, fragte er schließlich, »wodurch bist
du anderen Sinnes geworden?«

		»Das verdanke ich einem Mann«, erwiderte [bookmark: page318]Fred langsam, »ohne den ich
jetzt Dieb, Räuber, ja vielleicht schon Mörder wäre.«

		»Und wer ist das?«

		»Jesse Jackson.«

		»Gott segne ihn! Er soll ja jetzt begnadigt werden, vielleicht
finde ich dann einmal Gelegenheit, ihm für das zu danken, was er an
dir getan hat.«

		»Das kannst du nachher gleich tun«, sagte Fred lächelnd, »er ist
nämlich draußen in der Küche.«

		»Allmächtiger«, rief der Alte aufspringend, »warum hast du ihn
denn nicht mit hereingebracht? Ist er vielleicht nicht wert, an
meinem Tisch zu sitzen, daß du ihm in der Küche zu essen
gibst?«

		Er wollte zur Tür eilen, doch der Sohn hielt ihn zurück.

		»Laß ihn, Vater«, sagte er leise, »ihn hat nicht Hunger in die
Küche getrieben.«

		»Sondern?«

		»Liebe – Mary, deine Wirtschafterin, ist nämlich seine verlobte
Braut.«

		»Ach, darum war heute das Abendessen so schlecht«, meinte der
Alte lächelnd und trank mit Todesverachtung den Rest des
›unmöglichen‹ Kaffees aus, den er hatte stehenlassen.

		 

	